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  Warum war ihre Mutter so in Panik? Wieso ließ sie sie bei einer Fremden zurück? Und was bedeuten die Initialen?


  Tante Betty, wie Rebecca ihre Adoptivmutter und die Besitzerin der Villa zärtlich nennt, hatte ihr die Geschichte oft erzählt. Aber auf all die Fragen hatte sie leider keine Antwort.


  Heute, fast achtundzwanzig Jahre später, ist Rebecca eine erfolgreiche Reiseschriftstellerin. Als solche ist sie viel unterwegs und überall auf der Welt hat sie Freunde. Und wäre da nicht ihre rätselhafte Vergangenheit, wäre sie fast eine gewöhnliche junge Frau.


  Fast – denn irgendwie scheint sie Abenteuer und Mysterien magisch anzuziehen. Und dabei glaubt sie gar nicht an Magie!
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  Über diese Folge


  In einem kleinen Dorf in den Bergen werden immer häufiger seltsame schwarze Vögel gesichtet. Sie tauchen plötzlich in großen Schwärmen auf und fallen sogar über Menschen her. Rebecca will wissen, was dahintersteckt, denn die teuflischen Tiere bedeuten höchste Gefahr … Wird sie dem Geheimnis auf die Spur kommen?
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    Angriff der Todesvögel


    „Hallo, junge Frau! So wachen Sie doch auf! Sie müssen hier aussteigen!“


    Karen Hallwang fuhr aus dem tiefen, traumlosen Schlaf, in den das gleichmäßige Rattern des Zuges sie versetzt hatte, und starrte die Frau, die so heftig an ihr rüttelte, verständnislos an.


    „Hier müssen Sie raus!“, wiederholte diese. „Beeilen Sie sich, der Zug hält nicht lang!“


    Mit lahmen Gliedern, aber allmählich doch funktionierendem Kopf schnappte Karen sich ihren Koffer und stolperte etwas, als sie das Abteil verließ. Nur wenige Sekunden, nachdem sie aus dem Zug gesprungen war, setzte sich dieser auch schon wieder in Bewegung.


    Es war halb fünf, und um diese Zeit lag der kleine Bahnhof in völliger Verlassenheit. Nur wenige Lampen erhellten das Dunkel. Karen zog den Schal fester um den Hals und knöpfte ihre Jacke zu. Hier war es empfindlich kalt, man spürte regelrecht die Nähe der Berge.


    Was um aller Welt will ich eigentlich hier, dachte sie, als sie sich auf die Suche nach der Bushaltestelle machte. Wozu der ganze Aufwand, die lange Reise von New York hierher. Nur um am Ende der Welt zu landen?


    Genau so sah es nämlich aus. Das Dorf bestand aus einer einzigen Straße. Und die lag so früh am Morgen in kompletter Dunkelheit. Ein streunender Hund war das einzige lebende Wesen, das Karen begegnete, und er begann sofort feindselig zu knurren. Karen zischte ihm ein paar unfreundliche Worte zu, woraufhin er den Schwanz einzog und sich trollte.


    Die Bushaltestelle befand sich gleich gegenüber dem Bahnhof. Bevor Karen die Straße überquerte, schaute sie sich noch einmal um. Eine Tasse heißer Kaffee würde ihr jetzt gut tun. Doch falls dieser Bahnhof überhaupt eine Kneipe hatte, so wäre sie um diese Zeit noch geschlossen.


    Eine Haufen Spatzen stritt sich wild zeternd um ein Stück Abfall, als Karen bei der Haltestelle eintraf. Sie waren so voller Gier, dass Karens Näherkommen sie nicht beeindruckte. Dennoch musste die junge Frau unwillkürlich lächeln – Spatzen waren wirklich international. Die gab es in New York ebenso wie in Hintertupfingen, und sie hatten überall auf der Welt immer dasselbe im Sinn – nämlich fressen.


    Um auf dem verblichenen Fahrplan etwas zu erkennen, musste Karen die Augen anstrengen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr.


    „In zwölf Minuten also“, murmelte sie und war doch skeptisch. Wer konnte schon wissen, ob dieser Fahrplan überhaupt noch Gültigkeit hatte? Im Moment erschien es ihr fast unvorstellbar, in dieser menschenverlassenen Einöde könnte jemals ein Bus auftauchen, der ja immerhin ein Zeichen von Zivilisation war.


    Sie gähnte und setzte sich auf ihren Koffer. Noch immer umringten sie die Spatzen, fast schmerzhaft drang Karen ihr Getschilpe in die Ohren. Ihr fiel ein, dass ihre dunklen, kurz geschnittenen Haare nach dem Schlaf im Abteil sicher in allen Richtungen vom Kopf abstanden. Mit den Fingern und etwas Spucke versuchte sie, sie in halbwegs manierliche Form zu bringen.


    Trotzdem wird jeder gleich sehen, dass ich eine Fremde bin, murmelte sie und sah an sich herunter. Schwarze Jeans und Stiefel, ein leuchtend gelber Rollkragenpullover, die warme Jacke in einem dunklen Aubergineton, der dicke, in allen Regenbogenfarben gestreifte Schal – sie hatte vor allem an die Kälte gedacht, die im November in den Bergen schon herrschte. Nun ging ihr auf, dass sie viel zu bunt angezogen war.


    Jedenfalls für diese Gegend. Karen hätte es wissen können, denn wirklich fremd war sie hier gar nicht. Noch etliche Kilometer weiter, in dem Dorf ganz am Ende der Schlucht, war sie geboren und aufgewachsen, zur Schule gegangen. Nur dank einer damals noch lebenden Verwandten hatte sie mit fünfzehn Jahren in die Stadt gehen können – drei Jahre nach dem Tod ihrer Eltern. Karen war entschlossen gewesen, das Abitur zu machen und möglichst weit weg von dem Bergdorf zu studieren. Nie wieder hatte sie das enge Tal betreten wollen.


    Wieso tat sie es nun doch?


    Das Aufblitzen von Scheinwerfern riss sie aus ihren Gedanken. Tatsächlich, da kam der Bus. Als er stoppte, musste Karen einen sehr großen Schritt machen – die gefräßigen Spatzen stritten sich noch immer, direkt vor dem Bus, dessen Tür sich mit einem leisen Zischen öffnete.


    Sie grüßte, doch der Fahrer antwortete nur mit einem Brummen und einem Kopfnicken. Während sie nach Kleingeld für den Fahrschein suchte, spürte sie, dass jeder im Bus sie anstarrte.


    Erstaunlich viele Menschen waren so früh schon unterwegs. Die meisten sahen alt aus, aber Karen erinnerte sich, dass hier jeder alt aussah, sobald er nur die Vierzig überschritt. Es waren derbe Bauerngesichter, die Karen musterten, bisweilen war nur an der Kleidung zu unterscheiden, ob sie zu einem Mann oder zu einer Frau gehörten. Niemand sprach, und dies hing nicht mit der frühen Stunde zusammen. Man sprach hier generell wenig, denn was die zu erzählen hatten, die man kannte, wusste man ja schon. Und vor Fremden verschloss man die Lippen noch etwas fester als sonst. Zumal vor einer so jungen Frau in so lächerlich bunten Kleidern!


    Besser, sie halten mich für eine Fremde, sagte sich Karen und setzte sich auf einen Platz gleich hinter dem Fahrer. So sah sie zwar die anderen nicht, aber sie glaubte doch, deren Blicke in ihrem Rücken zu spüren. Ein unangenehmes Gefühl.


    Wie wird es sein, wenn ich wirklich wieder im Dorf bin?, fragte sich Karen bang. Wenn die Leute mich dort eben doch wieder erkennen? Das dunkle Haar, das schmal geschnittene Gesicht mit den fast schwarzen Augen, der sehr geraden Nase, den sinnlichen Lippen – hatte nicht immer jeder gesagt, sie sei ihrer Mutter, der Italienerin, wie aus dem Gesicht geschnitten?


    Karen spürte, wie sie mit jedem Kilometer, den der Bus in die Schlucht hineinfuhr, etwas mehr zu dem Kind wurde, das hier vor allem ein Gefühl gekannt hatte – Angst und Unsicherheit.


    Aber ich bin dieses Kind nicht mehr!, redete sie sich gut zu. Und ich komme hierher, ein letztes Mal, meiner Mutter zuliebe. Ihr bin ich es schuldig, dass dieses Haus oben am Pass nicht anderen in die Hände fällt. Wo sie schon zu ihren Lebzeiten nur zu leiden hatte …


    Der Bus stoppte ziemlich abrupt. Drei alte Frauen stiegen aus, wortlos. Karen sah ihnen nach, wie sie rasch in der Dunkelheit verschwanden, und dabei dachte sie wieder an den Moment, als sie die Benachrichtigung erhalten hatte. Eine amtliche Information, dass nach dem Ableben ihres Onkels und dessen Tochter sie die einzige rechtmäßige Erbin sei. Ob sie das Erbe antreten wolle? Dann sei es nötig, dass sie komme und die Formalitäten regle.


    Niemals!, war ihr erster Gedanke gewesen. Nie wieder fahre ich dorthin, das hab ich mir geschworen! Und was will ich mit dem alten Haus oben am Berg? Es wird inzwischen halb verfallen sein.


    Mehr als ihr lieb war, hatte sie in den Tagen nach diesem Brief wieder an früher denken müssen. Alle Erinnerungen, die mit ihrer Herkunft zusammenhingen, waren in ein düsteres Licht getaucht. Mit einer Ausnahme, und die betraf ihre Mutter. Die hatte sie geliebt, von ihr hatte sie sich geliebt gewusst. Doch ihre Mutter war schwach gewesen, sie war nie wirklich akzeptiert worden, noch nach vielen Jahren galt sie im Dorf und in der Familie als Fremde, als Italienerin. Und das, obwohl die Grenze zu Italien gar nicht weit weg von dem Haus auf dem Passweg verlief.


    Mutter würde sich freuen, dachte Karen auch jetzt. Jetzt profitiere wenigstens ich einmal von dieser Familie, ein einziges Mal immerhin! „Ihr zuliebe“, murmelte sie selbstvergessen.


    „Haben S’ was gesagt?“, sprach da der Mann auf dem Sitz am Fenster gegenüber sie an, in dem starken Dialekt, der hier in der Gegend gesprochen wurde. Bislang hatte er stur geradeaus geschaut, und auch jetzt sah er Karen nicht an.


    Er meint gar nicht mich, schloss sie daraus, er redet mit sich selber …


    „Ich kenn dich“, fuhr er da fort, indem er unvermittelt zum Du überging. „Kannst es net verleugnen, dass du eine Hallwang bist. Und welche, da gibt es nix zu raten. Ist ja sonst keine mehr übrig …“ Er lachte seltsam meckernd in sich hinein. „Ja, sobald es was zu erben gibt, da erinnert man sich gern, wo man zu Haus ist. Da ist man sich für nix zu fein …“


    Er redete immer weiter, es klang mehr nach einem Selbstgespräch, und da er Karen kein einziges Mal anschaute, beschloss sie, seine unverschämten Worte zu ignorieren.


    Immerhin, ging es ihr durch den Kopf, erfahre ich so gleich einmal, womit ich zu rechnen habe. Natürlich nicht mit Freundlichkeit. Hab ich das etwa erwartet?


    Sie sah ziemlich krampfhaft geradeaus, am Fahrer vorbei auf die Straße, die immer enger wurde. Alles wurde immer enger, ganz so, als seien die Felswände links und rechts der Straße entschlossen, wenn nicht sofort, dann doch irgendwann alles zusammenzuquetschen, was sich zwischen ihnen befand. Und der Himmel schien mit diesen Gesteinsmassen im Bunde zu sein. Denn auch er vermittelte Karen den beklemmenden Eindruck, immer tiefer zu sinken, obwohl er sich allmählich grau verfärbte. Ihr fiel ein, wie oft es früher im Herbst und Winter den ganzen Tag über nicht richtig hell hatte werden wollen, und sie hatte ein beklemmendes Gefühl, als würde sich ein hartes Band um ihre Brust legen.


    Der Mann am anderen Fenster schwieg jetzt wieder, er hatte die Augen geschlossen. Bei jedem Halt leerte sich der Bus etwas mehr, und als er endlich die Endstation erreichte, befand sich außer Karen nur noch der alte Mann im Bus. Und ein noch recht junger, der wohl ganz hinten gesessen haben musste, fiel Karen jetzt erst auf.


    „Möchte auch wissen, woher ein Schulmeister so früh am Tag kommt!“, schimpfte ihm der Alte hinterher. „Anständige Leut sind bei der Nacht im Bett, und zwar in ihrem eigenen!“


    Bis der Bus sein umständliches Wendemanöver beendet hatte, waren der junge wie der alte Mann verschwunden.


    Der Jüngere kam mir irgendwie bekannt vor, überlegte Karen. Ein Wunder war das nicht. Wenn er hier lebte, war er bestimmt auch hier geboren – wer kam schon von irgendwo freiwillig hierher. Und wenn er hier geboren war, dann höchstens drei Jahre vor Karen.


    Also kenn ich den noch aus der Schule, sagte sie sich.


    Unschlüssig sah sie sich um. Ein fahles Grau lag über dem Dorf, das Zwielicht verwischte die Konturen. Aber Karen sah doch genug. Genug, um zu erschrecken.


    Denn nichts hatte sich hier geändert in den letzten zehn Jahren. An der Uhr auf dem Kirchturm fehlte noch immer der kleine Zeiger. Nur der Große wanderte in einem einsamen, bedeutungslosen Kreis. Am Brunnen, der auf einer Straßenausbuchtung stand – im Dorf übertrieben als „Platz“ bezeichnet –, fehlte dem Heiligen Christophorus noch immer der Kopf. Und der Schriftzug des Wirtshauses „Zum wilden Mann“ war noch etwas mehr verwittert als früher.


    Nur hie und da brannte Licht in den Häusern, etwas mehr Helligkeit ging von dem Laden aus, der sich schräg gegenüber des Brunnens befand.


    Da war früher der Bäcker, erinnerte sich Karen und wandte sich prompt n diese Richtung. Es war sehr lange her, dass sie etwas gegessen hatte.


    Aus dem Bäcker war inzwischen allerdings ein Lebensmittelladen geworden, Backwaren machten nur noch einen kleinen Teil des Sortiments aus. Aber immerhin, Karen erstand ein Hörnchen. Die junge Frau an der Kasse kannte sie nicht.


    „Kaffee gibt es bei Ihnen nicht zufällig?“, fragte sie. „Ich meine, zum Trinken …“


    „Hier bei uns?“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Wir sind schließlich kein Café!“ Sie sprach das Wort aus, als handle es sich um etwas höchst Skandalöses. „Aber gehens doch in den ‚Wilden Mann’, die haben im Sommer manchmal Pensionsgäste.“


    Also doch eine Veränderung, dachte Karen und ging zum Gasthof hinüber. Noch dazu eine, die mir sehr gelegen kommt. Hier könnte ich wohnen …


    Als sie die Klinke der verwitterten Tür herunterdrücken wollte, wurde die Tür von innen geöffnet. Ein Schwall Wasser kam Karen entgegen, sie konnte sich eben noch durch einen Sprung retten.


    „Jessas, Sie haben mich jetzt aber erschreckt!“


    Karen erkannte die Wirtin sofort. Diese brauchte einen Moment. Dann schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. „Die Hallwang-Karen!“, rief sie und lehnte sich auf den Stiel ihres Schrubbers. „Hast dich verändert, aber trotzdem bist du es … Ja, wenn’s ans Erben geht!“ Sie lachte.


    Freundlich klang das nicht, und Karen erinnerte sich an die Bemerkung des Alten im Bus.


    „Hier hat sich auch was verändert, hab ich gehört.“ Karen spürte, wie sie etwas wie Trotz ergriff. „Es heißt, ihr vermietet jetzt an Touristen.“


    „Ja, wenn einer mal hier vorbeikommt. Oft geschieht das ja net …“


    „Könnte ich ein Zimmer haben?“, unterbrach Rebecca kühl. „Für ein, höchstens zwei Nächte.“


    „Ach, da schau her.“ Die Wirtin stellte ihren Schrubber an die Wand. „Ja, freilich, wo willst du sonst auch wohnen. Droben im Haus am Pass … Es kann sich halt keiner aussuchen, aus was für einem Stall er kommt.“


    Sie war plötzlich die Freundlichkeit in Person. Lag es an der unverhofften Aussicht, ein Zimmer vermieten zu können? Touristen verirrten sich um diese Jahreszeit noch seltener in das enge Dorf am Ende der Schlucht als sonst.


    „Bekomme ich ein Zimmer oder nicht?“, wiederholte Karen ihre Frage. Sie war entschlossen, sich mit den Dörflern auf keinerlei Vertraulichkeit einzulassen. „Und vielleicht auch ein Frühstück?“


    „Um diese Zeit …!“ Die Wirtin stöhnte. „Wo ich ja noch mitten im Putzen bin … Aber komm halt rein, den Weg in die Gaststube wirst du ja noch wissen.“


    ***


    „Ich glaub, sie ist da.“ Andreas Graubner hatte die große Pause genutzt, um rasch im Rathaus vorbeizuschauen.


    Der Bürgermeister sah unwillig auf. Er war gestern erst sehr spät vom Stammtisch heimgekommen, sein Schädel dröhnte.


    „Wer ist da?“, fragte er den jungen Lehrer barsch.


    „Die Hallwang-Karen“, erzählte der junge Mann aufgeregt. „Sie ist im selben Bus gewesen wie ich.“


    „Ach, da schau her!“ Bei Alfons Stieglmooser war das Interesse erwacht. Er grinste breit. „Ja ja, die Aussicht auf Geld lässt halt keinen kalt. Auch net die junge Hallwangerin.“ Sein Grinsen wich einem Stirnrunzeln. „Obwohl das net nötig gewesen wär. Es wird alles ein bisserl komplizierter machen.“


    „Biete ihr Geld, Bürgermeister, dann geht sie auch wieder“, riet Andreas Graubner. „Sie muss ja net erfahren, was du für Pläne hast mit dem Haus am Pass.“


    „Das muss sie wirklich net.“ Der Bürgermeister sah den jungen Mann eindringlich an. „Auch net von dir, ist das klar? Auch dann net, wenn sie hübsch ist …“ Er begann wieder zu grinsen. „Das wird sie wohl sein, bei der Mutter …“


    „Sehr hübsch“, bestätigte Andreas. „Aber ich muss jetzt wieder rüber zur Schule.“


    Er hörte das Klingeln, das das Pausenende anzeigte, und beschleunigte seine Schritte. Sehr hübsch ist sie, ging es ihm durch den Kopf, und er dachte auch daran, wie selten es vorkam, dass eine junge Frau den Weg ins Dorf fand.


    Er selbst lebte nicht gerne hier. Seiner kranken Mutter wegen hatte er sich nach dem Studium um die Lehrerstelle im Dorf beworben. Sie hatte ja keinen außer ihm. Doch inzwischen war sie gestorben, und Andreas war nur aus einem Grund noch immer hier – weil der Bürgermeister ihn mittlerweile zu seinem Assistenten gemacht hatte, und weil Andreas sich erhoffte, auf diesem Weg einen besseren Absprung aus dem Dorf zu schaffen. Vielleicht ja gar zum Gymnasium in der Kreisstadt. Man brauchte Kontakte, musste einflussreiche Leute kennen. Andreas hoffte, in Alfons Stieglmooser einen Fürsprecher zu finden, wenn er sich ihm als nützlich erwies.


    „Eines Tages muss ich weg von hier“, murmelte er, als er den schon leeren Schulhof überquerte. „Sonst krepier ich noch an der Stickigkeit und Enge …“


    Er hob den Kopf zum Himmel. Auch der schien hier enger zu sein als anderswo, ein schmaler Streifen Grau nur zwischen den Felswänden, die an diesem Herbsttag von Nebelschwaden umlagert wurden.


    Bevor er das kleine Schulgebäude betrat, warf er einen Blick zum „Wilden Mann“ hinüber. Dort musste sie abgestiegen sein, diese junge Frau, die einer Familie entstammte, von der man im Dorf nur hinter vorgehaltener Hand sprach. Einer Familie, auf der ein Fluch liege, wie so mancher behauptete. Genau wie auch auf dem einsamen Haus hoch oben am Berg.


    Keiner im Dorf hier unten wusste so genau, was dort oben geschah. Xaver Hallwang, Karens Onkel, hatte sich nur selten im Dorf blicken lassen. Umso mehr hatte man hier unten spekuliert, was er dort oben die ganze Zeit trieb, allein mit seiner Tochter Lene, die bei ihrem Tod auch schon über vierzig gewesen war. Krank sei sie lange schon gewesen, so hieß es, und man munkelte auch, dass sie und ihr Vater auf eine Weise miteinander verkehrten, die nicht der gottgegebenen Ordnung entspreche. Und war es nicht auffällig genug, dass sie beide in so kurzem Abstand gestorben waren? Als man sie auf dem Kirchhof beigesetzt hatte, war dies der erste Ausflug der beiden ins Dorf seit vielen Jahren. Und seither wurde spekuliert, was nun wohl mit dem Haus geschehe.


    Nur wenige im Dorf wussten, dass der Ausbau des Passwegs geplant wurde. Andreas Graubner war einer der wenigen Eingeweihten. Und daher auch einer der Wenigen, der sich ausrechnen konnte, wie bei solchen Plänen der Wert des Hauses da oben stieg. Der Bürgermeister selbst hätte es gern erworben – um dann einen stattlichen Gasthof mit Fremdenzimmern an der neuen Verbindungsstraße nach Italien zu erbauen.


    Vor dem Klassenzimmer empfing ihn der übliche Lärm. Doch immerhin, er verstummte, als er den Raum betrat. Er wies seine Schüler an, einen Aufsatz zu schreiben – so hatte er Zeit, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.


    Bislang waren ihm die Pläne des Bürgermeisters nur vernünftig erschienen. Würde nicht das ganze Dorf von einem Ausbau der Straße, auch von einem Gasthof da oben profitieren? Das würde endlich Touristen anlocken, Geld und neue Gesichter in das abgelegene Bergdorf bringen.


    Aber ihr gegenüber ist das nicht fair, ging es ihm nun durch den Kopf.


    Seit er die Erbin des Hallwang-Hauses leibhaftig gesehen hatte, waren die Pläne des Bürgermeisters mehr als nur eine abstrakte Idee für ihn. Und er fühlte sich etwas unbehaglich dabei, diese Pläne zu unterstützen. Zumal diese Karen wirklich verflixt hübsch war …


    Aber ein schönes Gesicht haben viele, beschwichtigte er seine Bedenken. Jedenfalls überall sonst auf der Welt. Ich muss nur endlich raus hier. Und dazu brauch ich den Bürgermeister. Und was diese Karen betrifft – arm wird sie bestimmt nicht sein. Wie könnte sie sonst in New York leben …


    Allein der Name dieser Stadt brachte ihn zum Träumen, und er dachte wieder daran, wie groß das allgemeine Staunen gewesen war, als man Karens Adresse ermittelt hatte.


    Ja, es gibt wirklich Menschen, die leben in New York, dachte Andreas mit einer gewissen Verbitterung, während er die Kinder betrachtete, die eifrig ihre Seiten füllten. Wieder einmal spürte der junge Lehrer, dass er nicht mehr lang zögern durfte. Wenn er seinen Abschied vom Dorf noch lang hinauszögerte, dann schaffte er es gewiss niemals.


    Andreas verfügte über viel Fantasie, eine wache Intelligenz, doch mit Entscheidungen tat er sich schwer. Gelegentlich fuhr er in die Stadt, wo er einige Freunde hatte, ab und zu auch eine Freundin. Doch endgültig konnte er sich noch immer nicht trennen vom Dorf, von dem Haus, in dem er so viele Jahre mit seiner Mutter gelebt hatte. Sie war anders gewesen als die anderen Frauen im Dorf, weniger hart, nicht so sehr an der Realität ausgerichtet. Vielleicht hatte er sie deswegen so sehr geliebt – mehr als jede andere Frau, die ihm bislang begegnet war. Doch er spürte, dass er sich von dieser kindlichen Anhänglichkeit frei machen musste. Seine Mutter war tot, und er träumte von einem ganz anderen Leben. Es gab keinen, der ihn daran hindern konnte, außer ihm selbst.


    Die Ankunft der Hallwang-Erbin wühlte ihn deshalb mehr auf, als er zugeben wollte. Sie hatte den Schritt in die Welt hinaus längst getan. Obwohl sie drei Jahre jünger war als er …


    Die ersten Kinder waren mit dem Aufsatz fertig und rissen ihn aus seinem Grübeln. Er sammelte die Aufsätze ein. Ein paar Sonnenstrahlen schafften es, sich durch die dichte Wolkendecke zu zwängen. Als er den Kindern ankündigte, man werde die letzten zwei Schulstunden für einen Ausflug nützen, erntete er zustimmenden Jubel.


    ***


    Und jetzt?, fragte sich Karen.


    Beklommen sah sie sich um. Das Zimmer, das ihr die Wirtin zugewiesen hatte, lag zu ebener Erde und führte nach hinten hinaus. Es war lieblos eingerichtet, ein schmales Bett, ein billiger Schrank, dessen eine Tür sich schlecht schließen ließ. Und das Tischchen am Fenster, vor dem sie saß, wackelte.


    Nach dem Frühstück war sie gleich hinüber zum Rathaus gegangen – doch dort hatte man sie nicht zum Bürgermeister vorgelassen. Er habe zu tun, hieß es, sie solle es später wieder probieren. Seither saß sie in diesem Pensionszimmer, den Blick aus dem Fenster gerichtet – doch so etwas wie eine weite Aussicht bot sich da nicht.


    Nur ein paar Quadratmeter Erde, den die Wirtsleute als Gemüsegarten nützten. Jetzt, Mitte November, standen nur noch einige Krautköpfe in den steinigen Beeten, auf dem Komposthaufen leuchtete, geradezu erschreckend grell in dem sonstigen eintönigen Grau, ein nicht allzu großer Kürbis. Hinter dem Garten folgten ein paar Meter Wiese, die auf der rechten Seite an ein Waldstück grenzten, auf der linken Seite hinter dem Garten erhob sich schon schroff die Felswand in den Himmel, an dem sich tief hängende Wolken jagten.


    Ein Ort, an dem die Welt mit Brettern vernagelt ist, ging Karen eine Redewendung durch den Kopf.


    Nur dass es nicht Bretter sind, sondern Felsen, dachte sie. Und das macht die Sache nicht besser …


    Als es der Sonne wider Erwarten gelang, einige Löcher in die Wolkendecke zu reißen, nahm Karen es als Fingerzeig des Schicksals. Sie stand auf und griff nach ihrer Jacke. Alles war besser als dieses Herumsitzen.


    Um hinauszukommen, musste sie die Gaststube durchqueren und staunte, wie viele Leute an diesem Vormittag schon den Weg hierher gefunden hatten. Womöglich ihretwegen, wurde ihr klar. Und natürlich auch, weil es um diese Jahreszeit nicht mehr viel zu tun gab auf den Feldern, die die Bauern hier bestellten. Die Ernte war längst eingebracht.


    Sobald sie einen Fuß in den Raum setzte, erstarb das eben noch so lebhafte Gespräch. Sie grüßte laut in die Runde, vermied es aber, jemanden dabei anzusehen. Eine Antwort erhielt sie nicht.


    „Wo willst du denn hin?“ Veronika Gstettner, die Wirtin, kam hinter ihr her. „Doch net gar hinauf?“


    „Und wenn?“ Karen lächelte kühl.


    „Tu es net, Maderl!“, warnte die Wirtin. „Schon gar net allein. Der Weg in die Berge ist gefährlich. Und du kennst ihn nimmer. Denk doch an deine Mutter, die ist …“ Die Wirtin verstummte.


    „Die ist was?“, fragte Karen scharf.


    Ihr war klar, dass sie keine Antwort erhalten würde, und so ließ sie die Wirtin stehen, verließ die Stube und lenkte ihre Schritte auf kürzestem Weg zu der Felswand im Westen hinüber.


    Doch ihr war beklommen zu Mute. Veronika Gstettner hatte mit ihrem nur halben Satz ein lang vergessenes, sehr unangenehmes Gefühl in ihr wachgerufen. Drei Jahre lang hatte sie dieses Gefühl gepeinigt, bis sie das Dorf verlassen hatte und es allmählich von ihr gewichen war.


    Das Gefühl nämlich, dass ihre Mutter gar nicht verunglückt war, wie es damals geheißen hatte.


    Dreizehn Jahre war das jetzt her, Karen war zwölf gewesen. Mit den Ziegen war ihre Mutter aufgebrochen, wie jeden Tag. Aber zurückgekommen waren die Ziegen allein. Es hatte ein schlimmes Gewitter gegeben, und die Suche nach Francesca Hallwang war erfolglos verlaufen.


    „Sie wird abgestürzt sein in den Bergen!“, hatte man erklärt.


    „Oder vom Blitz erschlagen!“, war eine andere Vermutung gewesen.


    Wieder andere hatten darauf hingewiesen, welch reißende Gewalt der ansonsten eher stille Bach nach einem heftigen Wolkenbruch entfalten konnte.


    Keiner, so schien es, hatte Karens Mutter, der „Italienerin“, damals lang nachgetrauert, keiner außer ihr. Und nur sie hatte das grässliche Gefühl gehabt, es sei gar kein Unfall gewesen, bei dem die Mutter zu Tode gekommen war. Manchmal hatte Karen in ihrer Einsamkeit sogar fantasiert, Francesca Hallwang sei gar nicht tot, sei nur weggegangen und würde eines Tages zurückkommen, um auch sie aus der bedrückenden Atmosphäre des Hauses am Pass zu holen.


    Doch dies war nie geschehen, und nachdem Karen das Dorf dann drei Jahre später verlassen hatte, war ganz langsam die bange Furcht von ihr gewichen, und sie hatte sich daran gewöhnt, dass es war, wie alle im Dorf immer gesagt hatten – ihre Mutter war den Naturgewalten zum Opfer gefallen, wie es öfter einmal vorkam.


    Nun aber hatten die wenigen Worte der Wirtin genügt, um die alten Kinderängste in Karen wieder wach werden zu lassen. Das Dorf lag schon hinter ihr, als sie einen Moment gar ans Umkehren dachte.


    Aber dann schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen von vor dreizehn Jahren! Sie war es längst gewöhnt, ihr Leben selbst zu bestimmen. Und dazu gehörte auch, dass sie ihr Erbe in Augenschein nahm.


    Für einen Fremden sah es aus, als laufe der kleine Pfad, den Karen eingeschlagen hatte, direkt auf den Fels zu wie auf eine unüberwindliche Mauer. Aber sie erinnerte sich noch daran, dass der Fels sich in Wirklichkeit öffnete, dass es dort natürliche Stufen gab, die etwas weiter oben auf die kleine, mit Schotter gedeckte Passstraße führten.


    Oder irrte sie sich doch? Der Pfad war mit dornigem Gestrüpp zugewachsen. Als sie sich an einem Zweig die Hand blutig riss, beschloss sie schon, auf die Abkürzung zu verzichten. Aber dann entdeckte sie den Durchlass zwischen den Sträuchern, sie bückte sich und gelangte so auf die von Wind und Wetter geformten Stufen.


    Sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie oft man sie früher als Kind vor dieser Abkürzung gewarnt hatte. Denn hier, so hatte man dem kleinen Mädchen erzählt, kochten die Hexen ihre Suppe, und zum Beweis hatte man auf den Dunst hingewiesen, der in der Felsspalte fast immer zu sehen war.


    Die Sonne schien zu dieser Jahreszeit viel zu selten, hatte sich auch jetzt schon wieder hinter Wolken verzogen, und schon nach wenigen Schritten war Karen von dichtem Nebel umgeben. Sollte sie kehrt machen?


    Nein, beschloss sie. Es war ein Anfall von Übermut, von dem kindlich-ehrgeizigen Wunsch, den einmal so vertrauten Weg auch blindlings zu finden. So, wie sie es früher auch gelegentlich getan hatte, trotz aller Verbote. Mit der linken Hand tastete sie sich am Fels entlang, sie vertraute darauf, dass sie auf diese Weise schon nach oben kommen würde.


    Allerdings schien die Kehre nach rechts sehr viel länger, als sie es in Erinnerung hatte. Und einmal zuckte sie zusammen, als etwas Feuchtes sich in ihren Haaren verfing.


    Der Hexenkochlöffel!, erinnerte sie sich an eine Erklärung, die ihre Großmutter früher für so etwas gefunden hatte.


    Doch ihre Hand ertastete dann nur ein welkes Blatt.


    Als sie bemerkte, dass sich der Trampelpfad verzweigte, nach links ebenso führte wie nach rechts, blieb sie verunsichert stehen. Das war früher nicht so gewesen. Sie riss die Augen weit auf, doch das half nichts gegen den dichten Nebel. Sie sah buchstäblich nicht die Hand vor Augen.


    Ein plötzlicher Windstoß ließ die Bäume weiter unten die größtenteils schon entlaubten Äste schütteln. Es klang nach einem Wispern, ja, Karen glaubte sogar, das Getuschel zu verstehen.


    „Tu es nicht! Auf dem Haus liegt ein Fluch, sieh zu, dass du dich in Sicherheit bringst …!“


    Daran schloss sich ein keckerndes Lachen, und gleich darauf brach der Stein aus der Felswand, an dem Karen sich krampfhaft festhielt, sie wankte einen Moment, bis sie neuen Halt fand.


    Ich kenne die Geräusche nicht mehr, die Wind und Bäume erzeugen, sagte sie sich. Außerdem ist es bei diesem Nebel ja wirklich nicht ungefährlich … Aber der Weg zurück ist genau so schwer zu finden …


    Also vorwärts, redete sie sich zu und beschloss, sich links zu halten, wie früher. Nach einigen tastend unsicheren Schritten verschwand der Nebel so plötzlich, wie er sich um Karen zugezogen hatte. Sie verharrte, atmete auf und genoss das Naturschauspiel. Das Dorf unten war noch immer von Nebel verhüllt, nur die Kirchturmspitze mit der sinnlos gewordenen Uhr ragte durch die milchige Suppe.


    Doch oberhalb davon bewies nun die Sonne ihre Kraft und brachte den eben noch grauen Fels zum Leuchten. Hier und da streckten sogar noch Blumen ihre Köpfchen dem plötzlichen Licht entgegen, von einer intensiven Farbigkeit, mit der die Natur sich für die Kargheit der Berge entschuldigen zu wollen schien.


    „Wie schön!“, entfuhr es Karen, überwältigt von dem Naturschauspiel. Sie war wie geblendet von Licht und hob ihre Hand schützend über die Augen.


    Denn da oben, da war etwas. Sie nahm zunächst nur einen schwarzen Schatten war, dann hörte sie ein seltsames Schwirren, ein Flattern, dann auch krächzende Rufe. Eine Wolke aus Federn, so schien ihr, aber diese Wolke verharrte nicht da oben, sie senkte sich, stürzte tiefer, Karen war noch immer wie geblendet, konnte jetzt aber eindeutig das Schlagen von Flügeln identifizieren, auch die Schreie von Vögeln.


    Dass sind Krähen, erkannte sie, und sie fragte sich, wie die hierher kamen, Krähen lebten doch nicht …


    Dann traf sie der erste Flügelschlag, auch eine scharfe Kralle berührte sie an der Stirn.


    „Nein!“, schrie sie laut auf und begann, wild um sich zu schlagen.


    Der Vogelschwarm war damit nicht zu beeindrucken, ein Gestöber aus schwarzen Federn umwirbelte Karen. Sie warf sich auf den Boden, krümmte sich zusammen, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, hörte nur dieses Flügelschlagen und Krächzen, glaubte schon das Hacken der spitzen Schnäbel zu spüren, die Klauen …


    „Nein!“, wimmerte sie ein ums andere Mal, ein hilfloses Bündel voll Angst, und es dauerte geraume Zeit, bis sie wahrnahm, wie still es nun wieder war.


    Zögernd richtete sie sich auf. Das Dorf unten lag jetzt im Sonnenlicht, auch die Stufen im Fels, die sie heraufgeklettert war. Alles sah friedlich und unendlich harmlos aus.


    Benommen stand sie auf. Hab ich mir das eingebildet?, überlegte sie.


    Sie betastete sich und stellte fest, dass sie, abgesehen von dem kleinen Schnitt an der Hand durch, der durch den dornigen Zweig entstanden war, unverletzt war.


    Das ist kein Wetter, um diesen Weg weiterzugehen, musste sie jetzt einsehen und trat den Rückweg an.


    Einmal bückte sie sich. Da lag wirklich eine Feder, von dem typischen Grauschwarz der Krähen ….


    ***


    „Da ist ein Auto!“, riefen einige Kinder laut.


    Sie hatten sich an die Spitze gesetzt, während Andreas ziemlich weit hinten ging – er musste aufpassen, dass er keines der Kinder verlor bei dieser Wanderung durch die Berge.


    „Hier oben gibt es keine Autos!“, rief er und schüttelte den Kopf.


    „Doch, drüben, beim Pass!“, beharrten die Kinder. „Und da ist auch eine Frau!“


    Als Andreas bei ihnen eintraf, legte er die Hand über die Augen. Die Sonne schien grell von einem inzwischen strahlend blauen Himmel, auch der letzte Nebelrest war ihrer Kraft gewichen.


    „Ihr habt Recht, da ist eine Frau“, gab Andreas zu. „Mit einem Auto. Sie muss sich verirrt haben. Kein Mensch fährt über den Pass.“


    Die Frau winkte herüber. Andreas nahm dunkle, fast schwarze Locken wahr, eine leuchtend gelbe Jacke zu hellen Hosen. Und das Auto war ein Sportwagen, ein englisches Fabrikat, wie Andreas sofort erkannte.


    „Wartet hier!“, befahl er seinen Schützlingen. „Ich geh hinüber und frage, ob sie Hilfe braucht!“


    Er suchte nach einer Stelle, wo er den Abstieg riskieren konnte. Um auf kürzestem Weg zur Passstraße hinüber zu gelangen, musste er erst etwa drei Meter tief hinunter-, und dann drüben ein paar Meter hinaufklettern.


    Gespannt verfolgten die Kinder die Kletterkünste ihres Lehrers, während die Frau drüben vermutlich noch gar nicht sah, dass jemand zu ihr unterwegs war.


    So schrak sie denn auch leicht zusammen, als Andreas sich über den Fels stemmte, der die Schotterstraße provisorisch begrenzte. „Sie schickt der Himmel!“, rief die junge Frau erleichtert. „Ich hab mich nicht nur verfahren, sondern jetzt auch noch eine Panne!“


    Donnerwetter, dachte Andreas und rieb sich Staub und kleine Steine von den Händen. Schon die zweite Fremde an diesem Tag. Und auch die hier sieht mehr als gut aus …


    „Dann haben Sie jetzt eben richtig Glück!“, richtete er das Wort an sie und lächelte. „Wobei – von Autos verstehe ich nichts“, schränkte er ein.


    „Ich auch nur, solange es fährt“, gab die Frau zu. „Rebecca von Mora ist mein Name.“ Sie reichte ihm die Hand. „Andreas Gruber“, stellte er sich vor.


    „Sie wissen vielleicht, wie ich aus dieser Einöde zu Menschen finde?“, fragte sie.


    „Einfach nur bergab“, grinste Andreas und wies hinter sich, dorthin, wo hinter einem Felsvorsprung verborgen das Dorf lag. „Eine gute halbe Stunde, dann sind sie unten.“


    „Und da gibt es eine Autowerkstatt?“, fragte Rebecca wenig hoffnungsvoll.


    „Nein.“ Andreas lachte. „Aber immerhin ein Telefon. Und vielleicht auch jemanden, der Ihren Wagen mit einem Traktor sicher ins Tal bringt.“


    „Ich komme aus Italien“, begann Rebecca zu erzählen.


    Zwei ziemlich unangenehme Stunden lagen hinter ihr. Erst hatte es auf der Autobahn einen Stau gegeben, und sie war an der nächsten Abfahrt kurzerhand ausgeschert. Sie hatte eine kleine Straße entdeckt und sich ganz darauf verlassen, dass ihr Gefühl sie schon in die richtige Richtung führen würde, nämlich nach Norden. Dann aber war sie in einen Tunnel geraten, der sichtlich seit Jahren für den Verkehr gesperrt war. Und als der endlich hinter ihr lag, hatte ihr dichter Nebel jede Sicht genommen. Sie war langsam weitergefahren, so lange, bis ihr Auto nur noch tuckerte und dann zum Stillstand gekommen war.


    „Und dann hatte ich den Eindruck, am Ende der Welt gestrandet zu sein“, schloss sie. „Bis ich die Kinder entdeckte …“


    „Ja. Das Wetter ist tückisch um diese Jahreszeit.“ Andreas nickte. Er fand Gefallen daran, mit dieser Fremden zu plaudern. Bis die Kinder ihn laut rufend an seine Pflichten erinnerten. „Ich muss zu der Rasselbande zurück“, erklärte er bedauernd. „Aber wie gesagt, wenn Sie dieser Straße folgen, schaffen Sie es ohne Probleme.“


    „Straße nennen Sie das?“ Rebecca runzelte angesichts des nur lose mit Schotter bestreuten Wegs die Stirn.


    „Nun, Sie können natürlich auch mit den Kindern und mir durch die Berge klettern“, entgegnete er und ließ seinen Blick zu ihren leichten Stoffschuhen wandern.


    „Besser nicht!“ Rebecca lachte. „Sie sehen ja selbst, meine Schuhe … Kann ich mich hier auch wirklich nicht verirren? Davon hab ich nämlich für heute genug.“


    „Nein, bleiben Sie einfach auf der Straße“, riet Andreas. „Etwa fünfhundert Meter weiter kommen Sie an einem Haus vorbei. Wenn Sie genau hinschauen, können sie das Dach von hier aus schon erkennen. Das lassen Sie einfach links liegen …“


    Zwei Kinder stritten drüben auf dem Berg miteinander und unterbrachen ihn.


    „Ich schaff das schon“, beruhigte ihn Rebecca, als er zögerte. „Gehen Sie zu Ihrer Rasselbande, bevor die zu übermütig wird!“


    „Es gibt unten auch ein Hotel“, sagte Andreas noch. „Na ja, eher eine Pension … da können Sie ein Zimmer bekommen. Falls es mit der Reparatur nicht so schnell klappt.“


    Womöglich hat er Recht, wurde Rebecca klar, als er wieder den Felsen hinunterkletterte. Womöglich wird sich das mit der Reparatur hinziehen. Warum nur musste ich unbedingt aus dem Stau ausscheren? Nun wird sich meine Heimreise womöglich erst recht in die Länge ziehen!


    Sie hatte einige sehr angenehme, fast noch sommerlich warme Tage bei Freunden in einer Kleinstadt Norditaliens verbracht und war sowieso schon länger geblieben als ursprünglich geplant.


    Aber Jammern hilft jetzt auch nicht weiter, erkannte sie und ging zum Wagen, um das Nötigste an sich zu nehmen und ihn abzuschließen.


    Als sie sich auf den Weg ins Tal machte, sah sie, wie der junge Lehrer von seinen Schülern begeistert begrüßt und vermutlich auch neugierig ausgefragt wurde. Rebecca begriff, dass sie hier einen Weg eingeschlagen hatte, den vor ihr lang niemand gegangen oder gefahren war – zumindest kein Fremder.


    Das ist wieder einmal typisch für mich“, murmelte sie in einem Anflug von Galgenhumor. „Mit ausgetretenen Wegen hab ich es ja nie!“


    Sie machte sich auf den Weg, der in der hellen Sonne vor ihr lang und nun gar nicht mehr unheimlich wirkte. Sie begann, leise vor sich hinzusummen, und sie dachte darüber nach, wie sie diese Autopanne verwerten könnte. Rebecca war Schriftstellerin, und wenn sie derzeit auch nicht unterwegs war, um ein Buch zu schreiben – Vorfälle wie diesen speicherte sie in ihrem Gedächtnis. Früher oder später gab es immer eine Möglichkeit, ihn literarisch zu verwerten …


    ***


    „Sofort von den Fenstern weg!“, ordnete der Mann mit grober Stimme an.


    Die Menschen in dem düsteren Raum verstanden seine Sprache nicht. Doch an der Bedeutung seiner Worte war nicht zu rätseln. Sofort verzogen sie sich in den hinteren Teil des Raums, mit trappelnden, gehetzten Schritten, gleich verängstigten Tieren, die nicht wussten, wie ihnen geschah.


    „Und kein Wort jetzt!“, zischte der Mann, der sich selbst hinter einem schmutzigen Vorhang verborgen hielt. Erst das Auto weiter oben, und nun diese Frau! Was hatte das zu bedeuten? Seit wann fanden Fremde den Weg hier herauf?


    Immerhin, die Frau beachtete das Haus nicht weiter, nur einen kurzen Blick hatte sie dafür.


    Kein Wunder, es sah ja von außen auch nicht so aus, als hielten sich Menschen in dem halb verfallenen Gemäuer auf.


    „Still!“, zischte der Mann drohend, als es unter dem Häuflein Menschen zu wimmern begann.


    Er wandte sich vom Fenster ab, richtete sich zu seiner ganzen Größe auf – und hielt den linken Arm etwas höher. Darauf hockte, die Krallen in ein Lederband schlagend, das der Mann um seinen Unterarm gewickelt hatte, ein Raubvogel mit gefährlich gekrümmtem Schnabel. Der Mann hielt seinen Arm so hoch, dass die verängstigten Menschen an Stelle seines Kopfes das gefiederte Raubtier sahen. Sofort drängten sie sich noch etwas enger zusammen.


    Aber das Wimmern hörte nicht auf.


    Der Mann warf noch einen Blick auf die Straße, doch die fremde Frau war schon aus seinem Gesichtsfeld verschwunden.


    „Her mit dir!“, stieß er hervor. Er selbst glich, bei genauerem Hinsehen, dem Raubvogel auf seinem Arm. Er hatte hagere Gesichtszüge und eingefallene Wangen, einen verkniffenen Mund, und die schmalen Augen waren kaum mehr als bedrohlich funkelnde Schlitze.


    Ein Getuschel, ein Getrappel von Füßen, dann wurde ein Mädchen nach vorn geschoben. Sie war es, die so anhaltend wimmerte, und auch jetzt wollte sie nicht verstummen. Aus ihren Augen sprach eine Mischung aus Schmerz und Angst.


    „Sei still!“, zischte der Mann sie unbeherrscht an. Sonst …“


    Er erhob den rechten Arm wie zu einem Schlag, und auf seinem linken breitete der Raubvogel sein Gefieder aus. Das Krächzen, das er dabei ausstieß, ließ alle außer seinem Herrn frösteln.


    Als wäre noch Zusätzliches nötig, um das wimmernde Mädchen zum Schweigen zu bringen, deutete der Mann jetzt mit dem rechten Arm eine waagerechte Bewegung in Höhe seines Adamapfels an – eine Sprache, die wohl überall auf der Welt verstanden wird.


    Doch das Mädchen verstummte noch immer nicht, ein erschrockener Aufschrei entwand sich ihrer Kehle. Da griff geistesgegenwärtig jemand aus der ängstlich zusammengedrängten Gruppe ein, riss das Mädchen an sich, legte ihr die Hand auf den Mund und redete beruhigend auf sie ein.


    Endlich verstummte sie, nur aus ihren Augen sprach noch immer Verzweiflung – und Angst.


    „Keinen Mucks will ich hören!“, knurrte der Mann noch einmal. „Und keiner geht zu den Fenstern, kapiert?“


    Die Menschen wichen noch weiter zurück, schienen am liebsten in der Wand verschwinden zu wollen, die grau und fleckig war, an vielen Stellen von Schwamm zerfressen.


    Der Raubvogel breitete, wie als unheilvolle Bekräftigung der Worte seines Herrn, seine Flügel zu ganzer Spannweite aus – fast zwei Meter schillerte das Gefieder braun, grau und anthrazitfarben, und seinem Schnabel entwich ein Geräusch, das an die schnarrende Stimme seines Herrn gemahnte.


    Einige der Menschen im rückwärtigen Teil des Raums wandten die Blicke schaudernd ab, andere bekreuzigten sich. Erwachsene drückten Kinder an sich, in panischer Furcht darauf bedacht, keinen Laut über ihre Lippen kommen zu lassen.


    Der Mann lachte, es klang grob, verächtlich. „Dreckiges Pack!“, murmelte er. „Zittert nur vor mir. Ihr habt ja nichts anderes verdient!“


    ***


    Rebecca und Karen saßen am hintersten Tisch in der Gaststube, aber auch dort fühlten sie sich wie auf dem Präsentierteller. Die Gäste im „Wilden Mann“, zählten sie nun zu denen, die all ihre Abende hier verbrachten, oder zu jenen, die nur gelegentlich ins Wirtshaus gingen, vergaßen für keinen Moment, dass in der Ecke zwei Frauen saßen, die eigentlich nicht hierher gehörten. Immer wieder verstummte ihr Gespräch, und dann spürten Rebecca und Karen, wie sich verstohlene Blicke auf sie richteten.


    Es hatte sich wie von selbst ergeben, dass sie an diesem Tisch zueinander gefunden hatten. Die eine sah der anderen auf den ersten Blick an, dass sie nicht hier lebte, und das schuf eine gewisse Verbundenheit. Da sie obendrein nur ein paar Jahre Altersunterschied trennten, hatten sie sich rasch zu duzen begonnen. Beide waren froh, nicht völlig allein hier essen zu müssen.


    „Die Einheimischen hier sind wirklich ziemlich eigen“, mokierte sich Rebecca. „Ich kann von Glück sagen, dass ich zuerst den jungen Lehrer kennen gelernt habe. Der wird sich darum kümmern, dass mir morgen jemand mein Auto ins Tal herunter holt. Allein hätte ich das nie geschafft …“ Sie sah kopfschüttelnd zu den anderen Tischen. „Anderswo sind die Menschen gastfreundlich, gerade, wenn sie so einsam und fern von der Welt leben!“


    „Sie haben halt ihre eigene Welt“, erwiderte Karen und wunderte sich über den Reflex, die Dörfler verteidigen zu wollen. „Und das Leben hier ist hart.“


    „Das ist es anderswo auch“, wandte Rebecca ein und studierte wenig hoffnungsvoll die Speisekarte.


    „Am besten nehmen wir den Schweinebraten“, schlug Karen vor. „Den kriegt hier jeder hin.“


    „Du scheinst dich hier auszukennen?“ Fragend sah Rebecca die junge Frau an. Bislang wusste sie nur, dass Karen studierte, und zwar in New York. Natürlich interessierte es sie brennend, wie es die junge Frau da ausgerechnet hierher verschlagen hatte.


    „Jetzt nicht mehr. Aber früher einmal“, gab Karen zu.


    Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten und sich auch Rebecca mangels Alternativen entschlossen hatte, einfach ein Bier zu trinken, begann Karen zu erzählen.


    Rebecca hörte gebannt zu. Da hatte sie eben noch gedacht, in solch einem Kaff geschehe niemals etwas – und nun blätterte Karen ein Schicksal vor ihr auf, dass ihr sofort unter die Haut ging.


    „Alle im Dorf haben meine Mutter gehasst“, kam Karen leise zum Ende. „Sie lebte schon so lange hier, und noch immer galt sie als Fremde. Nur, weil sie aus Italien kam! Dabei verläuft oben am Pass die Grenze, es ist doch ein Nachbarland! Jahrelang hab ich gefürchtet, jemand habe sie umgebracht … Oder sie halte sich irgendwo versteckt, hoffe vielleicht auf meine Hilfe …“


    Wie gut ich das kenne!, durchfuhr es Rebecca. Karens Geschichte hatte sie merkwürdig berührt. Auch sie wusste nicht, ob ihre Mutter noch lebte, wusste nicht einmal, wer sie war und woher sie stammte. Sie hatte ihre Eltern niemals kennen gelernt.


    „Ganz allmählich nur bin ich diese Gedanken losgeworden, auch das ständige Gefühl einer Bedrohung verlor sich nur langsam. Aber jetzt, wo ich wieder hier bin … Würdest du morgen vielleicht zu dem Haus am Pass mit mir gehen?“


    Das Essen wurde serviert, und nicht nur deshalb beschloss Karen, von dem seltsamen Krähenschwarm in den Felsen nichts zu erzählen. Ihre Angst erschien ihr im Nachhinein peinlich, und sie fürchtete, Rebecca könne sie für hysterisch halten.


    „Das mache ich gern“, versprach Rebecca. „Aber zuvor muss ich klären, was mit meinem Auto ist. Und vermutlich ein Ersatzteil auftreiben.“ Sie seufzte. „Ich kenne das schon. Bei den britischen Autos ist das oft ein Problem … Oh, das Essen riecht ja richtig gut!“


    Es war einfache, aber überraschend schmackhafte Kost, und Rebeccas Hunger tat ein Übriges dazu, dass es ihr wirklich schmeckte. Sie sprachen wenig während sie aßen, und so drangen immer wieder Gesprächsfetzen von den anderen Tischen zu ihnen. Von Gesindel war da die Rede, von einer Familie, die stets etwas Besseres habe sein wollen, nie richtig dazu gehört habe. Und dass man froh sei, dass solch eine Sippschaft langsam aber sicher aussterbe. All dieses Gerede war von Blicken begleitet, die eindeutig Karen galten, und so war es nicht verwunderlich, dass ihr das Essen nicht schmeckte.


    „Mach dir nichts draus“, tröstete Rebecca. „Hör am besten gar nicht hin.“


    Karen nickte. „Morgen schau ich mir das Haus an, damit ich eine Vorstellung davon habe, was es wert ist. Dann werde ich es an den Nächstbesten verscherbeln und wieder das Weite suchen.“ Sie spürte plötzlich, wie müde sie war, auch die Zeitverschiebung machte ihr noch zu schaffen. „Und jetzt würde ich gern schlafen. Bleibst du noch hier?“


    „Ohne dich? Allein diesen … Wolfsaugen ausgeliefert?“ Rebecca kicherte. „Nein, wir treten den Rückzug zusammen an. Wetten, anschließend haben die Leute hier wirklich etwas zu reden?“


    Tatsächlich schwoll der Geräuschpegel sofort an, als die beiden die Gaststube verließen. Sie hörten es auch noch auf dem Flur, auf dem ihre Zimmer lagen, direkt nebeneinander.


    „Gut zu wissen, dass wenigstens ein normaler Mensch hier ist.“ Karen lächelte Rebecca zu, und sie wünschten sich eine gute Nacht.


    Rebeccas Zimmer war keinen Deut besser möbliert als das Karens. Im Moment störte es sie nicht, denn auch sie war müde. In der Hoffnung, am nächsten Tag jemanden zu finden, der ihren Sportwagen wieder fahrtüchtig machen konnte, schlief sie ziemlich schnell ein. Aber ihr Schlaf wurde unruhig, sie träumte – Karens Geschichte vermischte sich in bizarren Traumbildern mit ihrer eigenen.


    Auch um Rebeccas Mutter gab es viele Rätsel, womöglich mehr noch als um Francesca Hallwang. Rebecca wusste nichts von ihr, außer dem bisschen, das ihr Elisabeth von Mora, von ihr liebevoll Tante Betty genannt, eines Tages erzählt hatte. Demnach hatte eine fremde, sehr verängstigte junge Frau in einer stürmischen Nacht Zuflucht bei Betty gesucht, zusammen mit einem Baby. Das Kind war am nächsten Morgen noch da gewesen – aber die Frau war spurlos verschwunden, ohne jede Erklärung. Und Betty hatte auch niemals etwas über sie in Erfahrung bringen können, so wenig wie Rebecca, die mit zunehmendem Alter immer wieder einmal den Drang verspürte, Licht in ihre Vergangenheit zu bringen. Heute war Rebecca 28 Jahre alt und bislang waren alle Bemühungen erfolglos geblieben. Betty, die Rebecca adoptiert hatte und ihr eine liebevolle Ersatzmutter geworden war, hatte damals den Namen Rebecca für sie gewählt, weil sie ein silbernes Amulett bei dem Baby gefunden hatte, auf dem die Buchstaben R und G eingraviert waren – zwei Buchstaben nur, die das ganze Geheimnis ihrer Herkunft bargen.


    Ganz ähnlich wie Karen hatte auch Rebecca als Halbwüchsige oft fantasiert, ihre Mutter sei vielleicht ermordet worden, oder sie werde irgendwo gefangen gehalten und hoffe auf Rettung. So tauchte auch in ihren Träumen oft eine Frau auf, die um Hilfe bat …


    In dieser Nacht trug diese Frau allerdings eindeutig die Züge Karens, und Rebecca war ganz froh, als sie Geräusche von draußen aus dem Albtraum erlösten.


    Rohes Gelächter drang durch das geöffnete Fenster zu ihr, und sie begriff, dass die mehr oder weniger angetrunkenen Gäste des „Wilden Mannes“ nun ihren Heimweg antraten.


    Sie wollte die Augen schon wieder schließen, als sie einen schwarzen Schatten wahrnahm, etwas, das pfeilschnell unter ihrem Bett hervor schoss, mit einem Satz aufs Fensterbrett sprang und mit einem weiteren in der Nacht verschwand. Für den Bruchteil von Sekunden waren gelb leuchtende Augen auf die erschrockene Rebecca gerichtet.


    Noch immer mehr in ihrer Traumwelt gefangen als in der Wirklichkeit, zog sie sich erschrocken die Bettdecke bis an den Hals. Endlich dämmerte ihr – das war eine Katze gewesen, nichts weiter!


    „Besser, ich mache das Fenster zu“, murmelte sie und überwand mühsam die Hemmung, das warme und irgendwie sicher erscheinende Bett zu verlassen. „Wer weiß, welche Tiere mich heute Nacht sonst noch heimsuchen …“


    Der Boden, auf den sie ihre nackten Füße setzte, war eisig kalt. Schnell ging sie zum Fenster – da vernahm sie von draußen das Geräusch von Schritten. Schlurfende, schwere Schritte, die unsicher wirkten, wie auf der Suche …


    Schnell und ungewollt laut schloss Rebecca das Fenster.


    Hoffentlich habe ich damit Karen nicht geweckt, dachte sie und beeilte sich, zurück ins Bett zu kommen. Trotz aller Müdigkeit lauschte sie noch immer gespannt auf jedes Geräusch von draußen.


    Doch nun war es still. Keine betrunkenen Männer, keine schlurfenden Schritte. Nur irgendwo ein Hund, der sich das Elend eines faden Lebens aus dem Leib bellte. Und etwas wie ein Flirren, ein Schwingen, ein …


    „Nur ein Luftzug“, flüsterte Rebecca.


    Die Augen wollten ihr zufallen, vielleicht schlief sie ja wirklich schon, vielleicht war das nur ein Traum – dieses Gesicht am Fenster, das mal die Züge eines Raubvogels trug, mal ganz wie Karen aussah, dann wieder wie ein sehr alter Mann. Rebecca war jetzt schlichtweg zu müde, um zu klären, ob ihre Wahrnehmung auf der Wirklichkeit beruhte oder schon zum nächsten Traum gehörte.


    „Wegen der Katze …“ Die Wirtsfrau wirkte verlegen, als sie Rebecca am nächsten Morgen das Frühstück servierte. „Ich hoff’, sie hat Sie nicht gestört. Das Biest ist es einfach gewöhnt, sich überall im Haus breit zu machen. Und Ihr Zimmer ist ihr grad das Liebste …“


    ***


    „Ich denke, es wär nicht richtig.“ Andreas nützte die große Pause auch heute, um auf einen Sprung beim Bürgermeister vorbeizuschauen.


    Der las eben seine Zeitung, doch die Unterbrechung schien ihm heute nicht ungelegen zu kommen. Er faltete sie umständlich zusammen und bat seine Sekretärin im Nebenraum, auch für den Lehrer Kaffee zu bringen. „So, und jetzt drückst du dich klarer aus. Ein Schulmeister wie du …“ Er grinste spöttisch. Lehrer waren nicht gut angesehen im Dorf. „Was wär denn nicht richtig?“


    „Dass du die Karen Hallwang übers Ohr hauen willst“, platzte Andreas heraus, der über dieser Frage eine schlaflose Nacht verbracht hatte. „Ich finde, sie muss erfahren, was das Haus und das Grundstück da oben wert sind, sobald der Straßenbau genehmigt ist. Und sie muss das Geld dann auch bekommen.“


    „So, das findest du!“ Alfons Stieglmoosers Gesicht lief rot an.


    Andreas aber schien die Alarmzeichen nicht zu bemerken. „Sie hat es nicht gut gehabt bei uns. Und ihre Mutter …“


    „Ja, bist jetzt übergeschnappt?“ Der Bürgermeister konnte nicht länger an sich halten. „Was geht mich an, was früher gewesen ist? Was kann ich dafür, dass die Karen keine anderen Eltern gehabt hat? Bin ich von der Heilsarmee? Kann ich denn auf Einzelne Rücksicht nehmen, wo mir als Bürgermeister doch das Gemeinwohl am Herzen liegen muss?“ Er plusterte sich empört auf. Die geschwollenen Adern an seiner Stirn zeigten, wie wütend er war.


    „Aber muss es deswegen unehrlich zugehen?“, beharrte Andreas. „Die Gemeinde profitiert doch in jedem Fall – und du sowieso, wenn erst …“


    „Jetzt hör einmal gut zu!“ Alfons Stieglmooser dämpfte die Stimme, so weit dies dem großen, cholerischen Mann überhaupt möglich war. Zur Bekräftigung schlug er mit seiner Pranke auf den Tisch. „Ich werd dir mal zugute halten, dass du noch jung bist. Dass du es auch nicht immer leicht gehabt hast. Und genau deshalb solltest damit aufhören, über Sachen nachzudenken, die andere sich bestens überlegt haben. Und zwar lang vor dir! Was meinst, warum ich Bürgermeister bin? Weil ich Erfahrung hab. Weil mich die Leut kennen – und mir vertrauen. Und genau das solltest du ebenfalls tun. Und das Nachdenken den Pferden überlassen, die haben den größeren Kopf!“ Er lachte grimmig und auch ein bisschen verächtlich.


    Andreas wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Da hatte er sich alles so gut zurecht gelegt! Aber vor dem Zorn des Bürgermeisters hielten die bestens Formulierungen nicht stand.


    „Vertrauen gegen Vertrauen!“, dröhnte sein Bass. „Ich hoff, du weißt, was das heißt. Und was ich von dir erwarte. Denn wenn ich nächsten Monat in der Kreisstadt bin und dort auch den Leiter vom Oberschulamt treff – ich kann nur für dich sprechen, wenn ich einen Grund dazu hab!“


    Das war eindeutig, begriff Andreas. Eindeutig eine Warnung. Gar eine Erpressung?


    Bislang war es für ihn eher Spielerei gewesen, wenn er sich vom Bürgermeister Assistent nennen ließ. Ein Zeitvertreib, der gelegentlich ganz interessante Einblicke bot – es war hier ja sonst so wenig los! Dass er deshalb je in eine solche Zwickmühle geraten würde, hatte er nicht erwartet.


    „Ist ja schon gut“, murmelte er und stand auf. „Ich muss rüber. Und nichts für ungut auch …“


    Er fühlte sich jämmerlich, als er das Rathaus verließ.


    „Wie ein Hund, der den Schwanz eingezogen hat!“, murmelte er bitter, und er dachte auch daran, dass es gut war, dass seine Mutter das eben nicht miterlebt hatte.


    Katharina Graubner war die Einzige im Dorf gewesen, die den Hallwangs oben am Pass etwas freundlicher gesonnen gewesen war. Nicht allen, die Männer der Familie mochte sie nicht. Aber mit Karens Mutter, mit der Italienerin – mit der wäre sie gern befreundet gewesen. Leider ging das nicht, weil die Italienerin sich nie lang unten im Dorf aufhielt – und weil oben im Haus am Pass Besucher nicht gern gesehen waren. Nur gelegentlich waren sich die beiden Frauen begegnet und hatten dabei wohl ihre Sympathie füreinander entdeckt.


    Andreas war dies entgangen, solange er ein Kind gewesen war. Bedenkenlos hatte er die Meinung der anderen über die Hallwangs übernommen. Erst auf dem Sterbebett hatte seine Mutter ihm erzählt, wie sehr sie sich die Italienerin zur Freundin gewünscht hatte – „die einzige Frau weit und breit, die träumen konnte“, hatte sie gesagt.


    Großes Gewicht hatte Andreas diesem Geständnis nie beigemessen. Doch jetzt, wo Karen gekommen war und der Bürgermeister diesen betrügerischen Hauskauf tätigen wollte, erinnerte er sich der Worte seiner Mutter wieder ganz deutlich. Und sie bekamen für ihn besonderes Gewicht, weil es ja mit ihre letzten Worte gewesen waren.


    Die Klingel verkündete schon laut das Ende der Pause, doch Andreas hörte es nicht. Er ballte die Hände zu Fäusten, wütend und beschämt. Zum ersten Mal erfuhr er, was Abhängigkeit bedeutete. Seine Zukunft gegen Karens Vergangenheit, so schien ihm, war das Dilemma zusammenzufassen. Lohnte es sich, wenn er sich deshalb so weit aus dem Fenster lehnte?


    „Für mich bestimmt nicht“, murmelte er. „Und Karen – bestimmt will sie das Haus einfach nur loswerden, egal zu welchem Preis. Gute Erinnerungen verbindet sie gewiss nicht damit …“


    Mit solchen Überlegungen versuchte er sein Gewissen zu beruhigen, ein Gefühl der Scham niederzuhalten. Bevor er die Schule betrat, warf er einen hastigen Blick zum „Wilden Mann“ hinüber. Ob Karen ihn von dort aus beobachtete?


    „Als hätte sie nichts Besseres zu tun“, brummte er und schüttelte über sich selbst den Kopf.


    Als er vor seiner lärmenden Klasse stand, brauchte er länger als sonst, um für Ruhe zu sorgen, denn er war abgelenkt. Auch wenn er Karen seit der Busfahrt gestern Morgen nicht mehr gesehen hatte, seine Gedanken kreisten doch merkwürdig oft um sie. In der Nacht hatte er nicht schlafen können, weil er sie ständig vor sich gesehen hatte. In ihren bunten Kleidern, mit diesem wachen, offenen Blick, dem unbekümmerten Gang.


    Sie ist mir in jeder Beziehung haushoch überlegen, dachte er bedrückt – und fragte sich gar nicht, weshalb er überhaupt einen solchen Vergleich anstellte.


    Ein Papierkügelchen flog haarscharf an seinem Kopf vorbei und prallte an der Tafel ab. Es war höchste Zeit, dass er mit dem Unterricht begann.


    ***


    Karen saß beim Frühstück in der Gaststube. Die Lokalzeitung vermochte kaum, ihr Interesse zu fesseln. Sie hatte länger geschlafen als Rebecca, und diese telefonierte schon die ganze Zeit. Sie versuchte verzweifelt, eine Werkstatt zu finden, die ihr Auto wieder flott machte. Früh am morgen schon hatte es ein Bauer immerhin ins Tal gebracht – aber anspringen wolle das Ding noch immer nicht.


    „Die Lichtmaschine!“, hatte der Bauer vage vermutet. „Oder die Benzinpumpe. Sie brauchen ein Ersatzteil, eine Werkstatt, die sich darum kümmert.“


    „Magst du noch Kaffee?“, rief Karen Rebecca zu, als diese den Hörer wieder einmal seufzend auflegte.


    „Ja, danke, das wäre nett!“ Rebecca wählte schon eine neue Nummer.


    Karen brachte ihr die Tasse Kaffee zum Tresen, auf dem das Telefon stand, neben dem aufgeschlagenen Telefonbuch. Bislang war niemand sonst in der Gaststube gewesen, jetzt aber fand ein erster Gast den Weg hierher und rief schon an der Tür nach einem Bier. Karen musterte er mit einem hämischen Lächeln. Er blieb nicht lang allein, ein Zweiter erschien, ein Dritter, alle schwiegen, starrten Karen an, lauschten sichtlich schadenfroh auf Rebeccas bislang vergebliche Versuche, eine Werkstatt zu finden, die sich die Reparatur eines britischen Sportwagens zutraute.


    „Ich geh schon mal“, flüsterte Karen ihr zu, als sie das bösartige Schweigen der Männer, ihr grundloses, gewiss ebenfalls nicht freundlich gemeintes Grinsen nicht länger ertrug.


    Sie verließ den Gasthof ohne konkretes Ziel, doch nachdem sie die Dorfstraße einmal auf’und wieder abgegangen war, ergab es sich wie von selbst.


    „Zum Pass hinauf natürlich“, murmelte sie. „Wenigstens einmal sehen muss ich das Haus endlich. Vielleicht ist es ganz gut, dass dann niemand dabei ist, auch Rebecca nicht.“


    Sie fürchtete, die Erinnerung könne beim bloßen Anblick des Hauses mit aller Macht über sie hereinbrechen, und es erschien ihr besser, wenn dann keine Zeugen zugegen waren. Allerdings schlug sie heute nicht den Pfad zwischen den Felsen ein, sondern blieb auf der Straße, die bis zum Ende des Dorfes noch geteert war, dann aber rasch in einen Schotterweg überging. Bis zum Dorfausgang spürte sie Blicke auf sich, heimliche Blicke, Blicke wie …


    Sie suchte nach einem Vergleich.


    „Wie von Raubvögeln“, murmelte sie und musste gleich darauf unwillkürlich lachen.


    Karen studierte Biologie, und wie zufällig war dabei die Ornithologie zu ihrem Schwerpunkt geworden. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, es hatte sich einfach so ergeben. Und das Verhalten der Vögel war ja auch wirklich interessant, das von Raubvögeln allemal.


    Nun aber, auf ihrem serpentinenreichen Weg zum Pass hinauf, fiel es ihr wieder ein. Raubvögel – die hatten in ihrer Kindheit eine große Rolle gespielt. Denn alle männlichen Familienmitglieder gingen dem Hobby der Falknerei nach, Karen erinnerte sich an keinen von ihnen, der nicht den Lederschutz auf dem Unterarm getragen hätte, ihr Vater, dessen Brüder …


    Eines Tages, sie war noch nicht einmal sechs gewesen, hatte ihr Vater ihr auch den Lederschutz um den Unterarm gebunden. „Einen Sohn hab ich net“, hatte er dem kleinen Mädchen erklärt, „und den werd ich wohl auch nimmer bekommen. Also musst du es halt lernen.“


    Ganz genau erinnerte Karen sich jetzt an das Grauen, das der große Vogel in ihr ausgelöst hatte, der Blick des Vaters, mit dem dieser ihr das riesige Tier auf den Arm hatte setzen wollen. Sie hatte laut aufgeschrieen, wild um sich geschlagen und war davongerannt.


    Auch jetzt noch trat ihr bei der Erinnerung der Schweiß auf die Stirn. Und seit jenem Tag, wurde ihr klar, und sie blieb einen Moment stehen, hat Vater mich verachtet. So wie er Mutter verachtet hat. Und ich hatte nur noch Angst vor ihm … und vor den Raubvögeln.


    Unwillkürlich folgte ihr Blick einem Eichelhäher, der in eleganten Kurven über dem Dorf kreiste, das jetzt schon ein gutes Stück unter ihr lag. Benommen strich sie sich über die Stirn. Wie konnte ich das nur vergessen? Weil es einfach so selbstverständlich war, die Männer immer mit diesen Vögeln auf dem Arm … Hab ich das verdrängt, so wie alle anderen unangenehmen Gefühle aus jener Zeit?


    Genau genommen hatte es kaum andere als unangenehme Gefühle gegeben, bis auf die seltenen Momente, wo sie mit ihrer Mutter allein in den Bergen war.


    Immerhin weiß ich heute mehr über Vögel aller Art als all meine männlichen Vorfahren zusammen!, dachte sie in einem Anflug von Trotz. Eine erfreuliche Vorstellung war dies, und sie setzte ihren Weg fort. Etwas schneller inzwischen, beschwingt – sie wollte das erste Wiedersehen mit ihrer Vergangenheit jetzt schnell hinter sich bringen und das möglichst unsentimental. Es ging um ein altes Haus, nichts weiter, um die Frage, was es wohl wert sein konnte.


    Sie hatte etwa die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als dicke Wolken sich vor die Sonne schoben. Sofort schien jede Farbe aus der Landschaft zu weichen, es gab nur noch Grautöne, fließende Übergänge zwischen Schwarz und Weiß. Ganz so, als lebe diese Landschaft nicht aus sich selbst heraus, sondern nur im Auge des Betrachters. Ganz so, als seien helle, fröhliche Farben in dieser Welt nicht vorgesehen …


    Wieder einmal beschlich Karen das Gefühl, in der senfgelben Hose zur auberginenfarbenen Jacke nicht richtig angezogen zu sein.


    „Ein Paradiesvogel am falschen Platz“, murmelte sie – und spürte, wie Trotz in ihr aufstieg. „Warum auch nicht!“ Sie rief es ganz laut, voller Protest. „Mein Leben ist zum Glück so bunt wie meine Kleider, und ich bin froh darüber!“


    Ihre Worte hallten nach, denn in diesem Moment ging sie durch eine Art Torbogen, den die Natur selbst aus dem Fels gemeißelt hatte. Der Schotterweg beschrieb unter diesem Felsendach eine steile Rechtskurve, nach fünf Metern knickte er ab, und an dieser Stelle wurde es dunkel.


    Ein unbehagliches Gefühl beschlich Karen. Auch mit dieser Stelle waren Kindheitserinnerungen verbunden, doch sie versuchte, sie zu verscheuchen, ging schneller, um wieder den offenen Himmel über sich zu haben anstatt des drohenden Gesteins. In ihren Ohren begann es zu sausen – oder war das Geräusch doch außerhalb? Ein Flirren, ein Schwingen, ein Flattern in der Luft …


    Jetzt müsste der Felsentunnel doch zu Ende sein, dachte Karen, wieso bleibt es so dunkel?


    Rabenschwarz, genau gesagt. Oder noch besser – Krähengrau. Denn nichts anderes schien es mehr zu geben außer diesen seltsamen Vögeln, keinen Fels mehr, keinen Weg, keinen Himmel. Nur Federgeschwirr, Flügelschlagen, Gekrächz aus unzähligen Schnäbeln. Die Luft schien nur noch aus Vögeln zu bestehen, herumschwirrende Federchen machten Karen das Atmen schwer. Nein, sie begriff nicht, was vor sich ging, es war purer Reflex, der sie schützend die Arme über den Kopf legen, nach einer Zuflucht Ausschau halten ließ.


    Aber sie sah nichts. Wie am Tag zuvor im Nebel. Nur dass heute die Welt nicht in milchigem Weiß, sondern in diesem schmutzigen Grauschwarz versank. Und diese riesenhaften Krähen waren nicht einfach nur da – sie hatten ein Ziel, eine Gegnerin. Karen spürte, wie sich Krallen in ihrem Haar verhakten, wie harter Flügelschlag ihr Gesicht streifte. Diese Vögel flogen einen Angriff, ging ihr auf, und zwar gegen sie!


    Sie wehrte sich, geriet ins Stolpern, taumelte, suchte Schutz im Felsentunnel. Doch der Vogelschwarm folgte ihr, aberwitzig verstärkt gellte das Krächzen ihr in den Ohren, ein dröhnendes Echo von allen Seiten. Ihre Hände ertasteten eine Art Nische in der Felswand. Sie dachte nicht lang nach, zwängte sich hinein, an etwas Hölzernem vorbei, sie spürte den Splitter, der sich in eine Fingerkuppe bohrte.


    Doch es war immerhin kein Flügel, kein Schnabel, keine Vogelkralle! Sie konnte noch immer kaum atmen. Staub und Federn erfüllten die Luft, verursachten ihr einen Hustenreiz. Der dröhnte fast so laut in ihren Ohren wie das Krächzen, und als sich ihre Lungen endlich wieder beruhigt hatten –


    War es still. Absolut still. Auch Licht gab es wieder. Die Vögel waren verschwunden, spurlos, wie ein Wolke, die der Kraft der Sonne nicht standhält. Karen zitterte am ganzen Körper. War der Spuk wirklich vorbei? Hatte sich die Gefahr anders wohin verzogen – oder hatte sie gar überhaupt nicht existiert?


    Endlich erkannte sie, wo sie Schutz gefunden hatte. Das Kruzifix hatte früher schon hier gestanden, in dieser Höhlung, die die Zeit in den Stein getrieben hatte. Als Kind hatte sie sich gefürchtet vor dem Mann mit der Dornenkrone, mit den blutenden Stellen an Händen, Füßen und Brust, und egal, was ihre Großmutter ihr auch erzählt hatte – sie konnte nicht glauben, dass einer mächtig sein sollte, der so ans Kreuz genagelt worden war.


    Sie verharrte noch einen Moment, dann zwängte sie sich hinter dem Kreuz hervor. Doch dann erschrak sie erneut. Da hing keiner mehr, keiner, der eine Dornenkrone trug. Nur das rohe Holz hatte überdauert – und eine winzige Feder, die genau im Zentrum des christlichen Symbols an einem kaum wahrnehmbaren Splitter schaukelte. Sacht, leicht, wie es einer so kleinen Feder nun einmal zukam.


    Und dennoch, das flaumige Federchen jagte Karen jetzt wohl einen noch größeren Schrecken ein als damals der Dornenmann. Sie begann zu rennen, hinunter ins Dorf, und lang begriff sie nicht, dass es ihre eigene, von panischer Furcht erfüllte Stimme war, die das Echo ihr aus den Bergen zurückwarf.


    ***


    „Wo hast du gesteckt?“, fragte Rebecca, als sich Karen am späten Nachmittag in der Gaststube blicken ließ.


    Sie saß noch immer am Telefon. Die Männer bei ihrem Bier schienen sich daran gewöhnt zu haben und beachteten sie nicht mehr. Als Karen eintrat, sahen sie allerdings auf, und ihre Unterhaltung erstarb.


    „Ich hab geschlafen“, behauptete Karen, ohne Rebecca anzusehen. „Und du? Hattest du Erfolg?“


    „Wie man es nimmt.“ Rebecca seufzte. „Ich hab jetzt eine Werkstatt gefunden, etwa zwanzig Kilometer weiter. Die sind bereit, meinen Wagen zu reparieren – aber das Ersatzteil musste ich in England bestellen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass die Ferndiagnose des Mechanikers wirklich stimmt. Und dass das Ersatzteil bald hier eintrifft. Ich hab meine Freundin zu Hause angerufen, um sie zu bitten, das Ding zu bestellen. Angeblich bringen die das per Express auf den Weg. Übermorgen spätestens müsste es hier sein. Und von meiner Tante Betty musste ich mir mal wieder anhören, wie unvernünftig es ist, solch ein Auto zu fahren.“ Rebecca lachte. „Sie hat ja Recht. Aber ich hänge nun mal an dem Schlitten …“


    Allmählich fiel ihr auf, dass Karen kaum zuhörte. Sie führte es darauf zurück, dass sie sich hier in der Gaststube unwohl fühlte.


    „Gehen wir raus?“, schlug sie daher vor. „Ich bin kaum ein paar Minuten an der frischen Luft gewesen. Dabei ist das ja das einzig Gute, wovon es hier reichlich gibt!“


    Sie schlenderten durchs Dorf, wobei Karen darauf achtete, dass sie die dem Pass entgegengesetzte Richtung einschlugen.


    „Mir ist etwas Seltsames passiert“, platzte Karen heraus, sobald das Dorf hinter ihnen lag. „Und zwar schon zweimal …“


    So knapp wie nur möglich schilderte sie ihre Begegnung mit den seltsamen Vögeln – den Überfall, dem sie ausgesetzt gewesen war.


    Rebecca hörte ungläubig zu.


    „Ich weiß besser als jeder andere, wie verrückt das klingt“, schloss Karen. „Ich studiere unter anderem Ornithologie. Das war eine Art Krähen, ohne Zweifel. Aber diese Vögel waren viel größer! Ich habe von solchen Riesenkrähen noch nie etwas gehört. Außerdem greifen Krähen keine Menschen an! Höchstens in Hollywoodfilmen.“


    „Du hast an der Stirn ein paar Schrammen“, stellte Rebecca fest.


    Karen nickte. „Ich weiß. Zum Glück gehen sie nicht sehr tief …“


    Rebecca begriff gut, dass diese unheimliche Begegnung selbst Karen sehr viel tiefer ging als die leichten Verletzungen. „Vielleicht sollten wir jemand im Rathaus informieren“, schlug sie vor. „Warum immer diese Vögel so aggressiv geworden sind, es gibt hier doch bestimmt Jäger, die so ein Problem lösen können.“


    „Lieber nicht“, meinte Karen leise. „Wenn die Leute im Dorf davon erfahren … Sie mögen mich nicht. Ich hab eine andere Idee.“


    Sie blieb stehen. Man hatte von hier aus einen weiten Blick ins Tal, still und friedlich lag es vor ihnen. Eine Idylle aus Bergen, Wäldern und Sonne. Kühe auf den Weiden, eine blökende Schafherde. Die letzten Stare, die sich auf den Telefondrähten zum Abflug in den Süden sammelten. Und am Straßenrand die unvermeidliche Horde von Spatzen …


    „Es gibt nur sehr wenige Vögel in diesen Breitengraden“, fuhr Karen nachdenklich fort, „die nachts aktiv sind. Krähen gehören auf gar keinen Fall dazu.“ Sie schluckte und suchte Rebeccas Blick. „Würdest du mich begleiten? Heute Nacht? Möglichst so, dass es niemand aus dem Dorf mitbekommt? Ich kann mir schon vorstellen, wie sie lachen …“


    Karen sah so unglücklich drein, dass Rebecca sie spontan umarmte. „Eine Nachtwanderung, warum nicht? Natürlich komme ich mit. Aber vorher essen wir noch. Was meinst du, haben wir heute eine andere Wahl als Schweinebraten?“


    Rebecca hatte das Gefühl, dass es Karen gut tat, wenn sie im Moment über möglichst alltägliche Dinge sprach.


    Tatsächlich war Karen dankbar dafür. Vielleicht glaubte Rebecca ihr ja nicht – würde sie das an ihrer Stelle können? Aber wenigstens sprach sie ihre Zweifel nicht aus. „Wer weiß, vielleicht gibt es Dampfnudeln.“ Sie lachte. „Jedenfalls roch es vorhin eindeutig nach Hefeteig. Dampfnudeln mit Apfelmus, das ist nicht schlecht!“


    Unter solchem Geplauder schlenderten sie ins Dorf zurück. Sie lachten viel, und Karen besonders oft, besonders laut. Beide bemerkten es nicht, dass ihnen aus einem der ersten Häuser jemand zuwinkte.


    „Ich frag mich schon den ganzen Tag, wo Sie stecken“, rief Andreas den beiden Frauen zu.


    Die bleiben verblüfft stehen.


    „Ach, mein Retter in der Not!“, erkannte Rebecca den Lehrer wieder. Sie lachte ihn freundlich an. „Dank Ihrer Vermittlung hat es geklappt. Mein Auto ist jetzt immerhin schon mal im Dorf. Und mit etwas Glück fährt es demnächst auch wieder.“


    „Wollen Sie nicht reinkommen?“, schlug Andreas vor – er starrte unablässig Karen an. „Wobei wir beide uns ja schon mal geduzt haben“, ergänzte er und wirkte dabei fast verlegen.


    „Stimmt“, gab Karen zu. „Ich hab mir schon gestern Morgen überlegt, im Bus, woher wir uns kennen. Ich glaube, jetzt weiß ich es wieder. Du warst drei Klassen über mir. Und Messdiener.“


    Sie verschwieg, dass sie als Vierzehnjährige ein bisschen verschossen gewesen war in ihn – und dass ihr die von der Großmutter erzwungenen sonntäglichen Gottesdienste nur seinetwegen erträglich gewesen waren.


    „Stimmt!“ Andreas freute sich. „Also, wie ist es, kommt ihr rein? Es ist Zeit fürs Abendbrot. Viel hab ich nicht da, aber es wird schon reichen.“


    Rebecca sah Karen fragend an. Ihr war dieser junge Lehrer sympathisch, doch sie wollte Karen nicht überrumpeln.


    Aber Karen nickte – alles ist besser, als ein Abendessen im Wirtshaus, las Rebecca in ihrem Blick.


    Andreas erwies sich als freundlicher, aufmerksamer Gastgeber. Er trug würziges frisches Brot auf, einen über Wacholder geräucherten Schinken, kräftigen Schafskäse, Tomaten.


    „Es sind für dieses Jahr die Letzten aus dem Garten“, erklärte er und ging eifrig zwischen Küche und Wohnstube hin und her.


    Letztere war hell und freundlich möbliert, weiße Vorhänge hingen an den Fenstern.


    „Wollt ihr ein Bier?“, rief er aus der Küche. „Oder ist euch Rotwein lieber?“


    „Rotwein?“, riefen Rebecca und Karen verwundert aus. „Wie hat der sich denn hierher verirrt?“


    „Drüben in Italien wächst er ja gut und reichlich.“ Lächelnd kam Andreas mit einer Weinflasche und Gläsern an den Tisch. „Ich weiß, die meisten hier im Dorf mögen ihn nicht, wie alles, was aus Italien kommt. Aber meine Mutter war da ein bisschen anders …“


    „Jetzt fällt es mir wieder ein!“ Karen schlug sich an die Stirn. „Meine Mutter, die hat manchmal von der deinen geredet. Und hat gesagt, sie sei anders als die anderen.“


    „Ja, das war sie wohl.“ Andreas lachte etwas gequält. „Und entsprechend bin auch ich etwas anders geraten …“


    „Warum bist du überhaupt geblieben?“, fragte Karen interessiert. Sie spürte, dass Andreas gegenüber Misstrauen unnötig war.


    „Das frag ich mich selber, jeden Tag aufs Neue.“ Er seufzte und entkorkte die Flasche. „Erst war es wegen Mutter. Doch nun ist sie ein Jahr tot, und ich hab den Absprung noch immer nicht geschafft … Aber wir wollen jetzt nicht in meiner verkorksten Seele herumstochern. Es wäre schade um den Wein!“ Er erhob sein Glas und lächelte die beiden Frauen verschmitzt an.


    Rebecca spürte gut, dass es Andreas hauptsächlich um Karen zu tun war. Denn warum wurde er immer gleich so verlegen, sobald Karen sich direkt an ihn wandte? Sie begnügte sich damit, es still und vergnügt zu beobachten – und im übrigen Schinken, Käse und Wein zu genießen. Sie fühlte sich fast wie in Italien, und beim zweiten Glas Wein schien ihr gar, Andreas flirte jetzt ganz offen mit Karen – und diese finde Gefallen daran!


    ***


    Es war schon fast elf, als die beiden Frauen aufbrachen. Das Dorf lag in tiefer Dunkelheit, nur im „Wilden Mann“ brannte noch Licht.


    „Gehen wir?“, fragte Karen unvermittelt.


    Rebecca hatte schon gedacht, ihrer neuen Freundin liege nach dem amüsanten Abend bei Andreas nichts mehr daran, zum Pass hinaufzusteigen.


    „Immerhin sind wir gut gestärkt“, meinte Karen und lachte schon wieder.


    Sie hatte den ganzen Abend über eher wenig gesagt, dafür viel gelacht. Der Grund dafür war nicht immer deutlich gewesen.


    „Meinetwegen, gehen wir“, willigte Rebecca ein.


    „Es dauert höchstens eine Dreiviertelstunde“, sagte Karen, „und runter schaffen wir es schneller.“


    „Ich weiß.“ Rebecca nickte. „Ich bin ja schon zu Fuß heruntergekommen, nach meiner Panne.“


    Ihre Schritte hallten auf dem Asphalt nach, und im letzten Haus des Dorfs weinte ein Kind. Sonst war es still.


    „Er ist nett“, begann Rebecca ein Gespräch. Andreas war tatsächlich anders als die anderen im Dorf. „Vielleicht ein bisschen zu fantasievoll und deswegen nicht unbedingt tatkräftig. Aber solche Leute sind mir lieber als …“


    „Krähen werden wie die Raben zu den Sperlingsvögeln gezählt“, fiel Karen ihr ins Wort. Hatte sie gar nicht zugehört? Oder wollte sie nicht über Andreas sprechen? „Komisch, nicht? Auch Spatzen gehören zu dieser Familie. Und während Spatzen nur als lästig gelten, haben die Krähen einen richtig schlechten Ruf. Zu Unrecht übrigens. Sie ernähren sich von Kleintieren, Insekten, Resten von Feldfrüchten. Eine nützliche Müllabfuhr, wenn man so will. Im Herbst kommen sie von Osteuropa, wenn es dort zu kalt wird. Sie leben paarweise und sind sich ein Leben lang treu. Und es stimmt auch nicht, dass sie ihre Brut im Stich lassen, wie es die Bezeichnung ‚Rabeneltern‘ vermuten lässt …“


    Rebecca wunderte sich ein wenig. Wieso sprach Karen so positiv über diese Vögel, die ihr doch solchen Schrecken eingejagt hatten? War das die Biologin in ihr, die sich bemüßigt fühlte, sachlich zu urteilen, genau zwischen biologischer Wahrheit und Legendenbildung zu unterscheiden?


    Jedenfalls war es interessant, ihr zuzuhören. Karen wusste viel, und das verkürzte den rasch steiler werdenden Aufstieg.


    „Lass uns einen Moment ausruhen“, bat Karen.


    Es war kurz vor dem Felsentunnel, ihn jetzt bei Nacht zu durchqueren, war ihr keine angenehme Vorstellung. Sie hob den Blick zum Himmel. Er war sternklar, keine einzige Wolke weit und breit.


    „In der Mythologie“, steuerte nun auch Rebecca etwas zum Thema bei, „gelten Krähen als Wächter des Ortes vor seiner Existenz.“


    „Was soll das denn sein, ein Ort vor seiner Existenz?“ Karen lachte, und die Berge warfen ihr Lachen sofort als Echo zurück.


    „Etwas, das erst noch entstehen wird“, erklärte Rebecca und suchte den Himmel nach ihr bekannten Sternbildern ab. „Gemeint ist die Dimension des Raums, im Unterschied zu jener der Zeit. Also das Gegenteil von den erloschenen Welten dort oben, deren Licht uns erst nach Jahrmillionen erreicht. Wie ein gespenstischer Nachhall …“


    „Bitte nicht!“, bat Karen und lachte schon wieder, diesmal aber leiser. „Ich bin Wissenschaftlerin, klar, Gespenster kommen in meiner Welt nicht vor. Aber in dieser Nacht möchte ich lieber nicht über so etwas reden.“


    „Kein Problem.“ Rebecca lächelte. „Die Krähen haben auch positivere Aspekte. Sie symbolisieren die Ehrfurcht vor den Ahnen …“


    „Wenn man denn Ahnen hat, die das verdienen“, warf Karen murmelnd ein.


    „Und sie sollen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig sehen können“, fuhr Rebecca fort. „Das ist schon wieder dieser Aspekt von Zeitlosigkeit. Es heißt auch, sie tragen bei ihrem Flug Seelen von der Dunkelheit ins Licht …“


    „Lass uns weitergehen!“, drängte Karen plötzlich. „Und auch nicht mehr über Krähen reden … Dieser Andreas ist wirklich sehr nett. Ich war als Mädchen mal ziemlich verschossen in ihn.“ Sie lachte nervös, und bevor sie den Felsentunnel betraten, hängte sie sich wie zufällig bei Rebecca ein.


    „Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen“, stellte Rebecca fest. „Es ist unangenehm, wenn man nicht sieht, wohin man seine Füße setzt.“


    „Wir sind gleich durch“, versicherte Karen.


    Unwillkürlich gingen beide schneller, und Karen vermied es peinlich, nach dem Holzkreuz vor der Nische zu sehen.


    „Fast bin ich froh, dass mein Wagen oben am Pass stehen geblieben ist“, sagte Rebecca, als der Felsentunnel hinter ihnen lag. „Wenn ich mir vorstelle, ich hätte diesen Schotterweg herunterfahren müssen …“ Schaudernd sah sie auf den Abgrund, der sich zu ihrer Linken auftat.


    „Für Autos wurde die Straße auch nicht gebaut“, murmelte Karen. „Früher waren hier nur Viehgespanne unterwegs. Und Menschen, zu Fuß natürlich.“


    „Deine Kindheit hier oben muss sehr einsam gewesen sein“, überlegte Rebecca.


    „Was ist das?“ Abrupt blieb Karen stehen und fasste Rebeccas Arm fester. Sie wies dabei auf einen Baum, der auf einem Felsvorsprung Platz für seine Wurzeln gefunden hatte und es, direkt am Fels entlang, zu erstaunlicher Höhe gebracht hatte.


    „Nur ein Baum“, erwiderte Rebecca gleichmütig, „seine Blätter …“


    „Hier oben wachsen nur noch Nadelbäume, und Laubbäume haben ihre Blätter längst verloren“, unterbrach Karen tonlos.


    Sie starrte wie gebannt auf den Baum, auf seine seltsam gerundete Krone, ein unregelmäßig geformter Ball, der sich bewegte, zu atmen schien … der jetzt höher stieg, an Breite gewann, der ein Schwirren von sich gab, ein Flattern und Flügelschlagen …


    „Da sind sie wieder!“, schrie Karen in panischer Furcht und begann zu rennen.


    „Agh, agh, agh!“, donnerte es aus der schwarz gefiederten Wolke. „Agh agh, agh!“, zerriss ein hässlicher Chor die Stille der Nacht.


    „Schnell“, rief Karen. Sie hatte Rebecca nicht losgelassen. „Da vorn gab es immer eine kleine Höhlung im Fels, wir müssen uns in Sicherheit bringen. Es ist kurz vor der Brücke …“


    „Agh, agh!“ Die Drohung wurde lauter, kam näher, kein Stern durchdrang die Wolkenwand aus gefiedertem Schwarz.


    Sie rannten, ohne etwas zu sehen, stolperten, hielten sich mit Mühe aufrecht – und die Arme schützend über sich erhoben, denn die Wolke begann sich zu senken, sie kam tiefer, schon waren die heller gefärbten Schnäbel von der Nachtfarbe des Gefieders zu unterscheiden.


    Plötzlich stürzte Rebecca, schlug sich den Knöchel blutig. Als sie sich abzustützen versuchte, bekamen ihre Hände Gesteinsbrocken zu fassen. Sie ergriff sie geistesgegenwärtig, begann zu werfen, mitten ins Zentrum des Federwirbels.


    Und sie traf, warf wieder, traf erneut. Zorniger wurde das „Agh, agh“, aber das Federschwarz stoppte seinen Sinkflug.


    „Steh auf!“, bat Karen wimmernd, „es ist nicht mehr weit!“


    Noch im Aufspringen schleuderte Rebecca die Steine. „Sie geben auf!“, rief sie. „Sieh doch!“


    Karen riskierte nicht einen Blick nach oben, sie rannte hechelnd weiter, fürchtete, sie könne sich geirrt haben, die Höhle nicht finden. Aber dort vorn zeichnete sich schon das Geländer der Holzbrücke ab, und gleich dahinter, rechts …


    „Die Höhle!“, rief sie Rebecca zu. „Beeil dich, dort sind wir in Sicherheit!“


    „Aber sie sind doch schon weg!“ Rebecca war so erleichtert, dass sie lachte.


    Doch Karen war taub für jede Beruhigung, ihre Augen suchten die Felswand ab, entdeckten endlich das schwarze Loch, und dann fiel ihr auch wieder ein, dass man dorthin nur von der Brücke aus kommen konnte, mit einem gewagten Schritt über den Abgrund.


    „Da ist die Höhle!“, rief sie noch einmal, auch ihre Stimme klang erleichtert. Auf den Weg achtete sie nicht, sie glaubte ihn wieder ganz genau zu kennen, wie damals als Kind, und so sah sie nicht das morsch gewordene Holz, trat darauf, spürte, wie es unter ihr nachgab, schrie …


    „Was hast du?“ Rebecca war schon da – aber sie sah Karen nicht mehr. Nur zersplittertes Holz, einen Spalt, groß genug, dass da ein Mensch durchrutschte …


    „Ich bin eingebrochen“, hörte sie Karens wimmernde Stimme aus dem Nichts. „Und ich rutsche ab … Hier sind nur glatte Steine und Grasbüschel … Ich kann mich nicht halten, Rebecca!“


    „Versuche es!“, rief diese und schlüpfte schon aus ihrer Jacke. Bäuchlings robbte sie an die Stelle heran, fand mit der linken Hand Halt am Stamm einer Latschenkiefer. Mit der Rechten ließ sie die Jacke, einen Ärmel fest um ihr Handgelenk geschlungen, in die Tiefe gleiten. „Ich kann dich nicht sehen“, rief sie Karen zu. „Aber fasse nach oben. Versuch, dich an der Jacke festzuhalten. Dann zieh ich dich rauf.“


    „Ich bin zu tief“, erwiderte Karen. Ihre Stimme klang dumpf. „Ich sehe die Jacke. Aber ich komm da nicht dran …“


    Steinschlag polterte, Rebecca hörte einen Schrei.


    „Jetzt bin ich noch tiefer gerutscht.“ Karens Stimme wurde von der Schlucht fast verschluckt.


    „Mist“, murmelte Rebecca. „Bist du verletzt?“, fragte sie laut.


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Dann …“ Rebecca dachte fieberhaft nach. „Ich muss runter ins Dorf, Hilfe holen. Allein schaffen wir das nicht.“


    „Hilfe? Im Dorf?“ Karen lachte verzweifelt.


    „Ich gehe zu Andreas, er wird bestimmt … Bleib ruhig, Karen, verlier bitte nicht die Nerven!“


    Rebecca stand auf und schlüpfte in die Jacke, die sich als Rettungsseil so unbrauchbar gezeigt hatte. „Ich beeile mich, hörst du? Ich bin bald wieder da, wir holen dich da raus!“


    „Und wenn sie schneller sind? Wenn sie wieder kommen?“


    Rebecca hörte Karens bange Frage schon nicht mehr, sie war schon losgerannt.


    ***


    Fieberhaft tasteten Karens Hände nach einem Halt. Doch sie fand keinen Die Grasbüschel, die sie zu fassen bekam, lockerten sich aus dem bisschen Erde, das ihre Wurzeln im Gestein fanden. Mit den Füßen suchte und fand sie vorläufig noch etwas Halt an Felsvorsprüngen. Doch auch hier gab das Gestein nach, bröckelte ab, und Karen rutschte unaufhaltsam tiefer.


    Voller Angst lauschte sie auf das Geräusch, das die Gesteinsbrocken bei ihrem Aufprall verursachten – wo, in welcher Tiefe? Und waren es wirklich nur Steine, die diese Geräusch hervorbrachten? Immer wieder glaubte sie, das grässliche Krächzen der Vögel zu hören. „Agh, agh!“, dröhnte es noch in ihren Ohren.


    Ihre Angst vor den Vögeln war noch immer größer als die davor, hilflos in der Schlucht zu hängen. Bald verließen sie auch ihre Kräfte, sie setzte ihrem langsamen Abgleiten kaum noch Widerstand entgegen. War es das Salz ihrer Tränen, oder rührte der metallische Geschmack auf ihren Lippen von Blut? Wie lange noch konnte dieses Abrutschen dauern, wann endlich war sie am Grund des steinernen Kraters …


    Dann ein Schrei – ja, er kam aus ihrer eigenen Kehle, doch sie erkannte die Stimme nicht. Sie rutschte schneller, fand schließlich überhaupt keinen Halt mehr, wohin sie auch griff, sie fasste nur Leere, ihre Füßen traten nur noch in ein Nichts aus Dunkelheit.


    Der Aufprall war weniger hart, als sie befürchtet hatte. Nein, tiefer ging es nicht. Jetzt war sie ganz unten.


    Einen Moment blieb sie reglos liegen, wie ein Tier, das hofft, sich durch Tot stellen vor einer unbekannten Gefahr retten zu können. Wie von selbst begannen ihre Hände die Umgebung zu ertasten. Da war Stein, nichts als Stein. Sehr schmal musste die Schlucht hier unten sein, denn als Karen die Arme ausstreckte, spürte sie auf beiden Seiten eine Felswand.


    Als läge ich in einem Grab, schoss es ihr durch den Kopf, und zugleich fühlte sie doch, welche Sicherheit von solch steinerner Begrenzung im Moment für sie ausging. Stein unten, Stein rechts, Stein links – nur nach oben gähnte ein Loch aus Finsternis, eine zerklüftete Spalte, ein mögliches Einfallstor für ihren vielgestaltig flatternden Feind. Sie zögerte, doch endlich rollte sie sich auf den Rücken, um die drohende Gefahr in Augenschein zu nehmen.


    Aber existierte da überhaupt eine Öffnung? Sehr lang starrten ihre Augen ins Schwarz – ohne etwas zu sehen. Hatte sich der gefiederte Haufen längst über der Felsspalte niedergelassen, einer lebenden Grabplatte gleich, geduldig, seiner Beute gewiss?


    Je länger Karen versuchte, das Dunkel zu zerreißen, umso mehr Nuancen glaubte sie zu erkennen, feine Strukturunterschiede, die sich zu Flügeln formten, zu Krallen und Schnäbeln … Und senkte sich dieses Schwarz nicht tiefer, langsam, entschlossen, sie zu ersticken?


    „Welch ein Unsinn!“, hörte sie ein Krächzen – das war sie selbst. Und ihre Augen entdeckten jetzt sehr weit oben einen Stern, noch einen …


    Nein, keine schwarze Flügelwolke. Nur der Nachthimmel über den Bergen, sehr klar. Und sehr gleichgültig gegenüber ihrer Winzigkeit, ihrem hilflos gekrümmten Körper. Gleichgültig, welch ein Glück!


    Sehr lang lag sie reglos, sah, dass die Starre der Sterne nur scheinbar war, dachte nicht daran, wie die unerschütterlich gleichmäßige Bewegung der Gestirne das Verrinnen der Zeit verkündete.


    Es war gut, so reglos zu liegen, spürte sie.


    Reglos wie die Felsen, die sie umgaben, die unempfindlich waren, den Einflüssen von Wind und Wetter nur sehr langsam ihren Tribut zollten. Und so, dass es ihnen gewiss nicht wehtat.


    Fast ein Gefühl, wie endlich angekommen zu sein, erfasste Karen, und sie wunderte sich über den Frieden, den sie empfand, und der ihren schmerzenden Knöchel ebenso in den Hintergrund treten ließ wie die blutende Wunde am Kopf.


    Angekommen dort, wo ich herkomme, liefen ihre Gedanken weiter, wie von allein, angekommen im Grauen … Aber es ist nicht so schlimm, ich darf mich nur nicht wehren dagegen … Das Grauen ist der Ort, an dem ich zu Hause bin, ich kenne mich ja aus damit, ich …


    Sie schrie auf. Was war das? Dieses grelle Licht, das sich oben zwischen die Spalte schob, ein metallischer Glanz, er blendete sie, er wuchs, schob sich mehr und mehr über das Loch, füllte es ganz aus –


    „Der Mond!“, murmelte sie, und dann überfiel sie ein Lachkrampf. „Nur der Mond!“


    Ihre Stimme barst an den engen Felswänden, verzerrte sich zu einem Echo, gellte ihr in den Ohren. Bald gewöhnten sich ihre Augen an das unverhoffte Licht, und endlich erschien es ihr nur noch wie eine Lampe. Eine willkommene Hilfe, um sich etwas umzusehen.


    Sie setzte sich auf und beobachtete dabei, wie ihr Schatten an der Felswand ins Gigantische wuchs, wie er an den Rändern zerfaserte, eins mit den Felsen werden zu wollen schien. Und endlich entdeckte sie weiter oben auch Felsvorsprünge, überlegte, ob die sich nicht als Treppe nützen ließen. Sie schämte sich längst ihrer Gedanken ans Aufgeben, überlegte, wie sie ihrem Kerker entfliehen könnte. Weiter oben schien ihr die Neigung des Felsens Möglichkeiten zu bieten. Je tiefer ihr Blick allerdings suchte, umso glatter wurde der Stein, abschüssiger, im unteren Teil bildeten die Felswände sogar eine Höhlung.


    „Ich sitze wie auf dem Boden einer Kugel“, murmelte sie und inspizierte diesen Untergrund genauer. Fand sich nicht vielleicht doch etwas, das ihr nützlich sein konnte, um die ersten Meter nach oben zu bewältigen? Vielleicht Äste, die ein Herbststurm hierher geschleudert hatte, oder …


    Etwas Längliches blinkte ihr hell entgegen. Sie musste mit dem Kopf darauf gelegen haben. War dies der Ast, auf den sie hoffte?


    Sie stand auf, um sich nicht selbst das Licht zu nehmen, das von oben herunterfiel. Dabei presste sie sich dicht an die Felswand – und wünschte sich augenblicklich, mit ihr verschmelzen zu können. Denn was sie dort sah, dort, wo sie eben selbst noch gelegen, was sie für einen rettenden Ast gehalten hatte …


    Sie erkannte eine Hand. Nein, keine Hand. Nur das Skelett davon. Fünf Fingerknochen. Einen Unterarm mit sehr weißem Gebein. Als Biologin hätte sie jeden Knochen einzeln benennen können, sie sah die Rippen, das Schlüsselbein, bizarr verrenkte Gliedmaßen.


    Und einen Schädel. Hohl blickten die Löcher, die einst Augen gewesen waren, die Kiefer bleckten ihre Zähne in einem auf ewig erstarrten Grinsen. Der Kopf lag etwas abseits. Genickbruch wahrscheinlich, regte sich sehr weit hinten in ihrem Kopf ein Rest von Verstand, und er sagte ihr auch: Du hast Glück gehabt, das hätte dein Schicksal sein können …


    Doch Karens Körper wand sich in einem Schüttelkrampf, laut schlugen ihre Zähne aufeinander, nur ein Gedanke beherrschte sie – auf einem Skelett hatte sie gelegen, während sie sich in Fantasien von Ruhe und Sicherheit geflüchtet hatte! Und plötzlich stieg die Frage in ihr auf, wo denn all das Fleisch geblieben war? War es verfault und vermodert, oder war es vertilgt worden, gierig zerfetzt, zerrissen, säuberlich abgeschabt, hatte es als Festmahl gedient für … die Vögel? War der Mensch, der dieses Skelett einst gewesen war, wie sie hier unten gelandet – lebend, nur mäßig verletzt, und dann stückchenweise zerhackt, bei pulsierendem Blut und wachem Bewusstsein vertilgt worden?


    „Nein!“, wimmerte sie mit der Stimme eines zu Tode geängstigten Kindes. „Nein! Rebecca, komm, Andreas … Wo bleibt ihr denn? Bitte, überlasst mich ihnen nicht, seid schneller als sie!“


    Ihre Hände waren längst taub geworden, aber sie klammerte sich weiterhin am Fels fest, sie stand auf Zehenspitzen, um ja nicht diese bleiche Gebein zu berühren. Warum rückte der Mond jetzt so langsam weiter? Wieso verzog er sich nicht, ersparte ihr den grässlichen Blick auf ein vergangenes Leben, das beängstigend auf ihre eigene Zukunft hinwies?


    Der Mond vollzog seine Bahn im selben Tempo wie immer. Das eine Hand des Skeletts verschwand schon in Finsternis, dafür wurde nun die andere erhellt.


    Die Knochen waren gekrümmt, erkannte Karen wider Willen, als hätten sie sich zu einer Faust ballen wollen, vielleicht ja in einem letzten Akt verzweifelten Widerstands. Nur ein Finger war seltsam abgespreizt, und an ihm war etwas, das der Mond genau jetzt zum Aufblitzen brachte.


    Ich weiß, was das ist, durchfuhr es Karen – nicht wie ein Gedanke, zu dergleichen war sie im Moment außer Stande. Es war wie ein instinktives Wissen, und obwohl ihr Verstand ihr davon abriet, nahm sie eine Hand von der Felswand, bückte sich, beugte sich vorwärts, streckte die Hand nach dem glitzernden Gegenstand aus …


    Es ist ein Ring, wusste sie, mit einem Stein von einem blassen Gelb, in der Sonne wurde er dunkler, glich flüssigem Honig, und ich liebte es, wenn ich beim Einschlafen Mutters Hand hielt und den Stein vor mir sah, sie sang ein Lied, auf Italienisch, ich konnte die Sprache nicht, durfte sie nicht kennen, Vater wurde böse, wenn ich die fremden Worte nachplapperte … Aber ich verstand, dass Mutters Lied von Sonne und Wärme handelte, von bunten, leuchtenden Farben, von Glück …


    Karen war wie in Trance, eine Gefangene der Vergangenheit, und so war ihr nicht bewusst, dass alles, was sie tat, in der Gegenwart geschah. Dass sie sich vorbeugte, noch etwas weiter, dass sie sich bückte, zu den Knochen, zu diesen Fingergliedern, dass sie das kalte Gebein berührte, dem Finger das Glitzerding abstreifte, schnell die Hand darum schloss.


    Sehr langsam richtete sie sich wieder auf. Sie presste die verschlossene Hand an ihre Brust und spürte in diesem Moment erst, wie laut ihr Herz gegen die Rippen pochte, welch rasenden Rhythmus ihr Pulsschlag donnerte. Eiskalter Schweiß bedeckte ihr Gesicht, als sie die Hand in die Höhe hob, wie in Zeitlupe öffnete.


    Sie sah, dass es so war, wie sie schon geahnt hatte. Kurz bevor der Mond noch ein Stück weiterrückte über der Felsspalte und verschwand, beleuchtete sein fahles Licht den Ring ihrer Mutter. Und die Knochen, die von ihr übrig geblieben waren.


    Und noch etwas später begriff Karen, welch seltsames Ding bei den Rippen lag, ganz nahe der Stelle, an der einmal ein Herz gepocht hatte. Eigentlich war es gar nichts so Seltsames – ein Messer.


    ***


    „Ich will hier weg“, empfing Karen Rebecca am nächsten Morgen.


    Nachdem Andreas sich an einem Seil, durch mehrere Karabinerhaken gesichert, in die Schlucht hinabgelassen und eine ohnmächtige Karen zurück auf den Passweg gebracht hatte, nachdem sie zu sich gekommen war und nur mühsam den Rückweg ins Dorf geschafft hatte, war ihr der Gedanke, die Nacht im „Wilden Mann zu verbringen, unerträglich erschienen. Andreas hatte angeboten, sie könne bei ihm schlafen, und das hatte Karen auch getan. Sie war auf der Couch in der Wohnstube eingeschlafen, zutiefst erschöpft, noch während Rebecca ihre Wunden versorgt hatte.


    Nun hielt sie sich an einer großen Tasse Milchkaffee fest, das große Honigbrot, das Andreas ihr gemacht hatte, rührte sie nicht an.


    „Wo ist Andras?“, erkundigte sich Rebecca, etwas verwundert, die Freundin allein vorzufinden.


    Karen zuckte mit den Schultern. „Er hat gesagt, er kommt gleich wieder. Ich will hier weg, Rebecca. Wann wird dein Auto repariert? Können wir nicht zusammen …?“


    „Da ist leider eine Panne passiert.“ Rebecca seufzte. „Die Firma in England hat das Ersatzteil nicht hierher geschickt, sondern an meine Werkstatt zu Hause. Martina, meine Freundin und Nachbarin hat mich angerufen, und ich habe schon mit einem Freund telefoniert, damit er …“ Sie stockte, als sie bemerkte, dass Karen ihr nicht zuhörte. Ihr wurde klar, wie verstört sie war. Mitfühlend griff sie nach ihrer Hand. „Was ist geschehen da unten?“


    Karen schloss die Augen, senkte den Blick. „Ich will nicht … Ich will hier weg.“


    „Hast du Schmerzen?“, erkundigte sich Rebecca.


    Karen schüttelte den Kopf.


    „Sag mir doch, was geschehen ist!“, bat Rebecca leise. „Sind die Vögel …“


    „Nein“, unterbrach Karen hastig. „Sie sind nicht wieder gekommen.“ Dann wies sie auf den Ring.


    „Er ist hübsch“, stellte Rebecca unsicher fest.


    Karen schluckte, nickte. „Ja. Und er gehörte meiner Mutter. Sie lag dort unten, als Skelett …“


    Erschüttert hörte Rebecca, welch Grauen Karen in dieser Nacht am Fuße der Schlucht erlebt hatte.


    „Aber sie ist nicht abgestürzt“, kam Karen tonlos zum Ende. „Da war auch … ein Messer. Eines, wie es Jäger benützen. Meine Mutter hatte so etwas nicht.“


    „Und du glaubst …?“ Rebecca beendete den Satz nicht. Ein Frösteln überlief ihren Körper.


    „Ich hab es doch schon als Kind gewusst!“, brach es aus Karen heraus. „Sie wurde umgebracht. Und dann in die Schlucht geworfen … Und vielleicht droht dasselbe Schicksal auch mir. Vielleicht versucht man es noch einmal, und deshalb … Ich will weg, verstehst du?“


    In diesem Moment wurde laut die Tür geöffnet und noch lauter wieder ins Schloss geworfen. Gleich darauf trat Andreas in die Stube. Er begrüßte Rebecca nur mit einem flüchtigen Kopfnicken. „So, jetzt habe ich endlich Klartext geredet!“, sagte er bestimmt, und überhaupt schien es Rebecca, dass er energischer wirkte als sonst. „Ich hab ihm klipp und klar gesagt, dass ich bei so einer Schweinerei nicht mitmache. Ganz egal, womit er mir droht! Nicht nach dem, was in der letzten Nacht geschehen ist …“


    Er stürmte in die Küche, kam mit einer Kanne Kaffee wieder.


    „Der Bürgermeister steckt da nämlich dahinter“, fuhr er grimmig fort. „Ich weiß nicht wie, aber ich spüre, dass es so ist. Wie sonst konnte es geschehen, dass das Brett in der Brücke dem Traktor standhielt, der dein Auto abgeholt hat – aber nicht einem Leichtgewicht wie Karen!“ Er sah Rebecca mit blitzenden Augen an. „Und überhaupt, es ist Betrug. Wenn aus dem Passweg eine Straße wird, und die Aussichten dafür sind gut, dann steigt der Wert des Hauses da oben. Ich hab ihm gesagt, dass ich Karen davon informieren werde …“


    Weder Rebecca noch Karen verstanden zunächst, worum es ging. Karen war noch immer mehr mit sich selber beschäftigt, und für Rebecca klangen Andreas’ Worte reichlich wirr. So musste er das Ganze noch einmal von vorne erzählen.


    „Nein!“, stieß Karen mit zusammengebissenen Zähnen hervor, als er geendet hatte. „Nicht auch das noch! Das geht zu weit. Ich werde …. ich reise nicht ab!“ Kämpferisch sah sie Rebecca an. Dabei griff sie schnell nach dem Ring und ließ ihn in ihrer Hosentasche verschwinden.


    „Du hast mir immer noch nicht erzählt, was es mit diesem Ring auf sich hat“, erinnerte Andreas – tatsächlich wusste er bislang auch nichts von dem Schrecken, den sie in der Schlucht durchlitten hatte.


    „Das ist jetzt auch nicht so wichtig“, erwiderte sie.


    Ihr Verstand arbeitet im Moment blitzschnell. Offensichtlich hielt er gewisse Kontakte zum Bürgermeister. Und wenn er wohl auch nicht auf dessen Seite stand, was den betrügerischen Hausverkauf anging – Karen erschien es besser, niemand hier im Dorf erfuhr vorläufig von dem Skelett in der Schlucht. Von ihrer Mutter, die ermordet worden war.


    Rebecca wurde nicht schlau aus Karens so plötzlichem Sinneswandel. Doch sie ahnte, dass die Freundin vor Andreas nicht darüber reden wollte.


    „Ich helf dir, dich gegen den Bürgermeister zu wehren“, erklärte Andreas eifrig. „Ich fahr in die Kreisstadt, ich bring in Erfahrung, wie hoch der Wert des Hauses ist!“


    „Und ich hänge sowieso mindestens noch zwei Tage hier fest“, überlegte Rebecca. „Selbst wenn Tom heute noch eintrifft mit dem Ersatzteil – vor morgen wird mein Auto nicht repariert …“


    „Dann sind wir schon zu dritt!“, freute sich Andreas. „Karen, du darfst dir das nicht gefallen lassen! Wehre dich … Dann nimmt vielleicht doch noch ein gutes Ende, was hier so traurig für dich begonnen hat!“


    Er liebt sie!, erkannte Rebecca erstaunt. Der zärtliche Blick, mit dem Andreas Karen betrachtete, sprach Bände.


    Diese allerdings hatte für derlei im Moment weder Blick noch Gespür. „Ja, ich werde mich wehren“, murmelte sie nachdenklich. „Damit die Vergangenheit endlich wirklich abgeschlossen ist …“


    Rebecca war dieser plötzliche Sinneswandel noch immer nicht recht geheuer. „Warum hast du ihm nicht von dem Skelett erzählt?“, fragte sie, als sie mit Karen allein war.


    Andreas war endlich in die Schule aufgebrochen, verspätet, und er hatte den beiden Frauen angeboten, sich in seinem Haus aufzuhalten.


    „Ich weiß nicht.“ Karen seufzte. „Er ist so … offen, er kann sich nicht verstellen. Und da er mit dem Bürgermeister zu tun hat …“


    „Du möchtest nicht, dass dein Fund im Dorf bekannt wird?“, fragte Rebecca, als Karen schwieg.


    „Vorläufig besser nicht.“ Karen holte tief Luft. „Etwas in mir rät mir immer noch dazu, einfach wegzulaufen. Aber ist das eine Lösung? Muss ich nicht das Geheimnis meiner Familie lüften, wo ich schon mal hier bin? Ich war noch immer nicht beim Haus dort oben. Und inzwischen habe ich das Gefühl, jemand will mich daran hindern. Mit aller Macht.“


    „Aber warum?“


    „Ja, warum …“ Karen lachte bitter. „Kommst du mit mir in den Gasthof? Ich denke, ich sollte hier nicht länger bleiben …“ Sie wich Rebeccas fragendem Blick aus. „Solange es um dieses Skelett ging, hatte ich nichts als panische Angst. Aber jetzt, da Andreas mir von den betrügerischen Plänen des Bürgermeisters erzählt hat … Das ist etwas, wogegen ich mich wehren kann. Meinst du nicht auch?“


    „Und ob!“, stimmte Rebecca aus vollem Herzen zu – diese kämpferische Karen gefiel ihr weit besser als das verängstigte Bündel, das sie vorhin angetroffen hatte.


    „Und deshalb sollen auch die Leute im ‚Wilden Mann‘ sehen, dass ich keine Angst habe!“ Karens Augen blitzten. „Fast freue ich mich darauf! Endlich wird eine Hallwang es ihnen zeigen – eine Frau! Obwohl Frauen bei den Hallwangs selbst nie was gegolten haben … Aber das ist vorbei!“


    ***


    Leichter Nieselregen fiel, als sie sich auf den Weg zum „Wilden Mann“ machten. Karen sprach davon, sich einen Rechtsanwalt zu suchen, einen Notar, jemanden, der es mit dem Bürgermeister aufnehmen könnte. Sie war voller Pläne, sprühte vor Tatendrang.


    „Das hier ist abgegeben worden für dich“, empfing sie die Wirtin.


    Sie überreichte Karen einen großen, zerknitterten Umschlag. Und sie war sichtlich neugierig, was er enthielt.


    Doch Karen war nicht gewillt, diese Neugier zu befriedigen. „Danke, Veronika“, meinte sie nur kurz angebunden und zog Rebecca mit sich in ihr Zimmer. Dort lachte sie laut. „Was meinst du, wie die sich jetzt ärgert! Die platzt ja vor Neugier!“


    Achtlos öffnete sie den Umschlag, griff hinein und zog ein Bündel Briefe hervor. Als sie die Handschrift sah, erbleichte sie. Schlagartig war es um ihre Heiterkeit und Zuversicht geschehen.


    „Was hast du?“, fragte Rebecca.


    „Diese Schrift“, stieß Karen hervor. Ihr Atem ging schneller. „Meine Mutter hat das geschrieben … Rebecca, was bedeutet das?“ Sie zitterte. „Ich will hier weg!“


    Rebecca legte der Freundin tröstend einen Arm um die Schultern.


    „Was soll ich nur tun?“, stammelte Karen und starrte auf die Briefe, als seien sie eine Geistererscheinung.


    „Die Briefe lesen“, riet Rebecca bestimmt. „Und bleiben. Wir müssen herausfinden, was hier vorgeht. Wie willst du sonst jemals wieder Ruhe finden? Du würdest es dir ewig vorwerfen, wenn du jetzt einfach gehst!“


    „Du hast Recht“, gab Karen leise zu. „Und dennoch habe ich Angst. Grauenhafte Angst. Obwohl ich doch Wissenschaftlerin bin, sachlich, nüchtern, an Fakten interessiert!“ Sie lachte traurig.


    „Du bist nicht nur das“, erwiderte Rebecca. „Zum Glück. Und du bist nicht allein, hörst du?“


    Karen nickte und bemühte sich um ein Lächeln. „Aber dass ich müde bin, das kannst du mir nicht ausreden!“


    „Kein Wunder, nach dieser Nacht! Schlaf erst noch ein paar Stunden, dann sehen wir weiter.“


    Karen nickte. Sie betrachtete erneut die Briefe, zögerte. „Willst du sie … inzwischen lesen?“


    ***


    Der Nieselregen hatte sich zu einem Wolkenbruch gesteigert. So tief hingen die Wolken, dass die Berge wie von ihnen verschluckt schienen, aber auch alles Licht. Rebecca hörte die Schläge von der Kirchturmuhr durch das Prasseln des Regens – zwölfmal schlug es, und den Lichtverhältnissen nach hätte es wirklich Mitternacht sein können.


    Doch es war erst Mittag. Sie knipste die Lampe auf dem Tischchen neben dem Bett an, auf dem sie sich der Länge nach ausgestreckt hatte. Auch Rebecca war müde nach der letzten Nacht, aber zu aufgewühlt, um jetzt schlafen zu können. Außerdem erweckten die Briefe, die Karen ihr anvertraut hatte, ihre Neugier.


    Anfangs bereitete ihr das Entziffern der Handschrift Mühe, auch war es nicht leicht, das Kauderwelsch aus Deutsch und Italienisch zu verstehen. Aber allmählich fand sie sich zurecht. Nur drei Briefe waren es, und alle drei waren Liebesbriefe. Und aus ihrem Inhalt ging eindeutig hervor, dass sie nicht an den Mann gerichtet waren, dessen Ehefrau Karens Mutter gewesen war.


    Der erste Brief war voller Abwehr – diese Liebe dürfe nicht sein, sei Sünde, rufe den Groll des Himmels auf alle herab. Der zweite Brief war eindeutig in einer Phase verfasst worden, wo dieser Widerstand geschwunden war. Hier sprach eine Frau von ihrem Glück, träumte sich eine lichte Zukunft zurecht. Düster und verzweifelt hingegen war wieder der dritte Brief, wo es um Abschied ging, um Entsagung – und um Treue trotz allem.


    Erschüttert ließ Rebecca die Seiten sinken. Keine Frage, Karens Mutter hatte einen Liebhaber gehabt. War er es, der Karen diese Briefe hatte zukommen lassen? Aber wieso, nach so langer Zeit?


    Sie legte den Kopf auf die verschränkten Arme, löschte das Licht. Der prasselnde Regen hatte sich wieder in Nieselregen verwandelt, das bisschen Welt, das es hier im Tal gab, schien gänzlich in nassem Dunkelgrau zu ertrinken.


    Arme Karen, dachte Rebecca. Welche Überraschungen hält ihre Heimkehr noch für sie bereit? Wäre es vielleicht doch besser, sie reiste einfach ab und ließe die Vergangenheit Vergangenheit sein?


    Rebecca war beinahe schon eingenickt, als ein Kratzen am Fenster sie aufschrecken ließ. Sie erkannte die glühenden Augen der Katze, die vermutlich nicht einsah, weshalb sie aus ihrem Lieblingszimmer vertrieben worden war. Ein paar Mal schlug sie vorwurfsvoll mit dem Schwanz gegen die Scheibe, dann machte sie sich mit einem Sprung von dannen. Rebecca hörte ihr vorwurfsvolles Miauen, wollte schon wieder einschlafen. Aber ihr Gehör wurde durch ein neues Geräusch gereizt. Sie erkannte schwere schlurfende Schritte draußen vor ihrem Fenster.


    Wer hielt sich bei dem Wetter ohne Not draußen auf? Mit einem Satz war sie aus dem Bett, öffnete das Fenster einen Spalt breit und spähte hinaus.


    Der Haltung nach war es ein alter Mann. Er wandte ihr den Rücken zu, machte sich an dem nur angelehnten Fenster Karens zu schaffen, deren Zimmer nebenan lag.


    Blitzschnell riss Rebecca das Fenster ganz auf. „Was machen Sie da?“, fauchte sie den Unbekannten an.


    Langsam drehte der Fremde sich um. Gleichmütig erwiderte er Rebeccas Blick. Er trug eine Jacke, die den Regen abzuhalten schien. Nur seine Hose war von den Knöcheln bis zu den Knien durchnässt. Sein Gesicht war alt, von Runzeln zerklüftet wie eine Mondlandschaft. Aber seine Augen wirkten jung, ohne Furcht oder Verlegenheit hielt er Rebeccas Blick stand. Und irgendwie schien ihr, sie habe diese Augen schon einmal gesehen …


    „Was tun Sie da?“, herrschte Rebecca ihn noch einmal an.


    Aber der Mann zuckte nur mit den Schultern und verließ den Garten. Rebecca sah ihm nach, bis er in dem Wald verschwand, der sich rechts an den Garten anschloss. Ihres Wissens gab es dort keine Häuser mehr.


    In das leicht geöffnete Fenster von Karens Zimmer hatte er eine Plastiktüte gesteckt. Rebecca überlegte nicht lang, sondern schwang sich hinaus. Es war nicht nötig, dass Karen erneut durch eine Botschaft aus der Vergangenheit erschreckt wurde.


    Sie schlich zum Fenster, nahm die Tüte an sich – sie enthielt ein seidenes Tuch, so wie es viele Frauen in den Alpen an Festtagen trugen. Es war von einem sehr hellen, matt glänzenden Gelb. Sie schlug das Tuch vorsichtig auseinander, bis ein glänzender, schwerer Gegenstand zum Vorschein kam. Ein fein gearbeitetes Schmuckstück war es, ein Kettenanhänger mit einem Stein von einem blassen Gelb … Wie der Ring!, durchfuhr es Rebecca, und sie war sich fast sicher, dass dieser Schmuck einst Karens Mutter gehört hatte. Offenbar war gelb ihre Lieblingsfarbe gewesen.


    Bis sie in ihr Zimmer zurückgeklettert war, hatte der Regen abrupt aufgehört. Und ganz so, als zöge eine riesige Hand einen Vorhang beiseite, verschwanden die tiefhängenden Wolken, ließen Stellen von Blau sichtbar werden.


    „Ich muss wissen, wer dieser Mann ist“, murmelte Rebecca. Ihre Müdigkeit war wie verflogen, und wenig später verließ sie die Pension. Sie steuerte den Weg an, der in den Wald hinein führte.


    „Wo wollen S’ denn hin, da wohnt niemand!“ Plötzlich vertrat ihr ein Mann den Weg. Er musterte sie mürrisch.


    „Nur spazieren gehen“, erwiderte Rebecca.


    „Nach dem Regen?“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Der Boden im Wald ist ganz aufgeweicht.“


    „Das macht nichts.“ Rebecca wies auf ihre Stiefel. „Damit komme ich schon durch!“


    Der Mann brummte etwas, das Rebecca nicht verstand. Sie setzte ihren Weg fort und spürte, dass er ihr noch lange nachstarrte. Sie hörte auch, dass irgendwo eine Krähe krächzte, und da fielen ihr plötzlich ein paar Zeilen aus einem sehr langen Gedicht ein. „Die Krähen“, lautete der Titel, daran erinnerte sie sich noch.


    „Es flattert und es ächzet, und immer näher krächzet das Galgenvolk heran …“, murmelte sie vor sich hin.


    Mehr wollte ihr nicht einfallen. Rebecca erinnerte sich, dass noch von einer Krähenfrau die Rede war, die von einem blutigen Mord berichtete, von einem Leichenschmaus, den die Krähen abhielten … Annette von Droste-Hülshoff hatte diese Zeilen vor mehr als 150 Jahren geschrieben, fiel Rebecca ein.


    Als sie den Wald betrat, schlugen ihr Dunst und Nebel entgegen. Und schon beim ersten Schritt versank sie bis zum Knöchel im Morast.


    ***


    Auch Thomas Herwig war erleichtert, als der heftige Regen endlich aufhörte. Auch ohne diese Wassermassen von oben war es schon bedrückend genug, immer tiefer in dieses Tal hineinzufahren, in dem die Berge ständig enger aneinander rückten.


    Die gute Rebecca hätte sich wirklich einen anderen Ort für ihre Panne aussuchen können, dachte er, als nach einer Kurve das Dorf auftauchte. Hier sagen sich Fuchs und Hase nicht gute Nacht – hier sind sie begraben!


    Mit Rebecca war der große, gut aussehende Kriminologe seit den gemeinsamen Internatstagen befreundet. Er hatte sie schon an vielen Orten der Welt getroffen, ihr gelegentlich auch aus ein paar Problemen herausgeholfen – aber in ein derart gottverlassenes Dorf hatte ihn das noch nie geführt.


    Meine Ankunft wird ihr eine Erlösung sein. Er schmunzelte bei diesem Gedanken. „Oder jedenfalls doch das Eintreffen ihrer Lichtmaschine …


    Fast sofort hatte er sich bereit erklärt, den Postzusteller zu spielen – er war ziemlich lang nicht herausgekommen aus dem Büro im Präsidium.


    Als er die vielen Leute auf der Dorfstraße sah, drosselte er sein Tempo noch etwas mehr. Von wegen Stille und Beschaulichkeit … Hier war ja der Teufel los! Sogar ein Polizeiauto entdeckte er, vor einem der größten Häuser. Das musste wohl der Gasthof „Zum wilden Mann“ sein.


    In dem gerade einer den wilden Mann markiert, dachte er. „Bestimmt ist da so eine richtig schöne Schlägerei im Gang …“


    Tom, wie Rebecca den Freund nannte, war ein leidenschaftlicher Großstädter, und als solcher hatte er jede Menge folkloristischer Vorstellungen über das Landleben im Kopf. Eine Rauferei im Wirtshaus gehörte selbstverständlich dazu.


    Doch als er ausgestiegen war und sich einen Weg durch die Menschenmenge vor dem Wirtshaus bahnte, spürte er, dass doch etwas Besonderes vorgefallen sein musste. Wegen einer Schlägerei hätten sich die Leute kaum so aufgeregt. Er verstand nicht, was sie miteinander flüsterten. Ein banges Gefühl beschlich ihn. Hatte das alles mit Rebecca zu tun? Hatte sie noch andere Probleme als ein defektes Auto? Schon öfter war es ihm so vorgekommen, als ziehe seine Freundin gewisse Abenteuer geradezu magisch an …


    In der Wirtsstube wandte er sich sofort an einen der beiden Polizisten. Um einer Abfuhr zuvorzukommen, präsentierte er dem hierüber mehr als verdutzten Mann sofort seinen Polizeiausweis.


    „Ist der Fall so wichtig? Dass man gleich euch in der Stadt informiert hat?“, staunte der brave Mann.


    „Ganz im Gegenteil.“ Tom grinste. „Ich hab überhaupt keine Ahnung und bin rein zufällig hier. Aber wenn Sie so was wie Amtshilfe brauchen … Schließlich sind wir doch Kollegen …“


    Solchermaßen gebauchpinselt, erzählte der Dorfpolizist bereitwillig von dem grausigen Fund. „Eine Leiche ist gefunden worden. Ein junges Mädchen, fast noch ein Kind. Und fragen S’ net, wie die zugerichtet ist …“


    „Jemand von hier?“, fragte Tom schnell.


    Der Polizist schüttelte den Kopf. „Das ist es ja! Kein Mensch kennt sie, hat sie je gesehen. Sie hat auch ein bisserl was Ausländisches, na ja, wenn man das sagen kann, es ist ja nimmer viel übrig von ihr …“


    Einen flüchtigen Moment lang beschleunigte sich Toms Puls. Etwas Ausländisches – manche Leute sahen das auch in Rebecca mit ihren dunklen, fast schwarzen Haaren. Dann aber fiel ihm ein, dass es sich um ein sehr junges Mädchen handelte, um ein Kind – also konnte es nicht Rebecca sein.


    „Und die Todesursache?“, erkundigte er sich sachlich.


    „Ja, wenn wir das wüssten!“ Der Polizist schüttelte den Kopf. „Es sieht aus, als wären Vögel über sie hergefallen … Da waren Federn überall, und ihre Verletzungen … Aber ich bitt Sie, was für Vögel sollten das sein, die so etwas tun?“


    „Die Vögel vom Passhaus oben“, warf der Mann ein, der die Tote gefunden hatte. Der Schreck über seinen Fund stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. „Die dort oben haben es doch allweil mit den Biestern gehabt!“


    „Aber ich denk, da oben lebt keiner mehr?“, mischte sich der zweite Polizist, ein kleiner, rundlicher Mann, ins Gespräch.


    Die beiden stammten nicht von hier, die Polizeistation für die Gegend befand sich in einem anderen, weniger abgelegenen Dorf.


    „Menschen vielleicht nicht“, murmelte düster ein anderer Mann. „Aber die Vögel … Mit deren Hilfe setzt sich die Bosheit der Leute vom Passhaus fort, über ihren Tod hinaus. Grausam sind sie immer gewesen, die Männer dort oben …“


    „So ein Schmarrn!“, unterbrach der rundliche Polizist unwillig. „Früher“, erzählte er Tom bereitwillig, „hat es viel Schmuggler hier in den Bergen gegeben. Der Passweg war ideal, um überall hinzukommen. Aber das ist vorbei. Seit es die europäische Union gibt, ist die österreichisch-italienische Grenze für den Schmuggel uninteressant geworden …“


    Tom hörte nur mit mäßigem Interesse zu. Sobald eine Frau auftauchte, die ihm die Wirtin zu sein schien, sprach er sie an. „Ich möchte zu Rebecca von Mora. Ist sie hier?“


    Veronika Gstettner sah ihn abschätzig an. „Im Moment net. Aber sie ist oft mit einer jungen Frau zusammen.“


    „Ist die hier?“


    „Im Moment net“, wiederholte die Wirtin und zuckte mit den Schultern. Sie war verunsichert. War es nun gut für den „Wilden Mann“, dass hier die Ermittlungen nach dem seltsamen Todesfall geführt wurden? Oder war das dem Ruf des Wirtshauses doch eher abträglich? Sie hatte sich jedenfalls vorgenommen, möglichst wenig zu sagen.


    „Sie werden beide beim Schulmeister sein!“, warf einer der Männer in der Gaststube feixend ein. „Sonst war er ja immer so ein Schüchterner, Stiller. Aber jetzt traut er sich auf einmal gleich zwei Frauen zu …“


    Tom ließ sich beschreiben, wo er das Haus des Lehrers fand, und machte sich gleich auf den Weg. Da es dort keine Klingel gab, klopfte er an die Tür und öffnete sie dann. „Hallo?“


    Er erhielt keine Antwort. Nach ein paar zögernden Schritten durch den nicht sehr hellen Flur fiel sein Blick durch eine halb geöffnete Tür.


    „Hallo!“, machte er noch einmal auf sich aufmerksam.


    Doch auch diesmal ohne Erfolg. Neugierig trat er näher.


    „Damals schon“, hörte er die junge Frau mit den langen dunklen Haaren sagen, „wenn du nicht Messdiener gewesen wärst, wär ich jeden Sonntag vor Langeweile gestorben. Aber du hast mich bestimmt nicht einmal wahrgenommen.“


    „Stimmt“, gab der Mann mit den dunkelblonden Locken zu. Er stand vor ihr und musterte sie mit sehr erstaunten Augen. „Weil ich dumm war, geredet habe wie die anderen im Dorf über euch vom Passweg. Auch wenn es meine Mutter nicht gern gehört hat. Aber ich war halt noch ein Kind … Aber jetzt, als du wiedergekommen bist … Schon als ich dich im Bus gesehen habe, ist mir ganz anders geworden, ich wusste aber noch nicht, was das bedeutete. Richtig verliebt, das war ich noch nie …“


    „Wirklich nicht?“ Karen lächelte ihn spitzbübisch an. „Und das soll ich dir glauben!“


    „Ja, das sollst du, und noch viel mehr!“ Andreas streckte die Arme nach ihr aus, und sie zögerte keine Sekunde und schmiegte sich an ihn.


    Tom räusperte sich.


    „Es tut mir Leid, dass ich ausgerechnet jetzt störe …“


    Die beiden Liebenden fuhren erschrocken auseinander. Verlegen, als seien sie bei etwas Verbotenem ertappt worden, sahen sie Tom an.


    „Man hat mir gesagt, Rebecca sei vielleicht hier“, entschuldigte sich Tom.


    „Ach, dann sind Sie bestimmt Tom!“ Karen lachte ihn freundlich an und gab ihm die Hand. „Der buchstäbliche Lichtbringer!“


    „Ja, die Lichtmaschine hab ich dabei“, bestätigte Tom. „Natürlich dachte ich, Rebecca sei hier leicht zu finden. Aber bei der Aufregung im Dorf …“


    Es zeigte sich, dass Andreas und Karen noch gar nichts von dem toten Mädchen wussten. Karen hatte lang geschlafen, und als sie dann wach geworden war und Rebecca nicht in ihrem Zimmer fand, hatte sie die Freundin bei Andreas vermutet. Rebecca hatte sie dann nicht angetroffen – aber einen sehr aufgewühlten Andreas, der von Liebe sprach. Anfangs überrumpelt, war ihr dann doch schnell aufgegangen, dass sie seine Gefühle erwiderte.


    Nun aber geriet diese erfreuliche Entdeckung in den Hintergrund.


    „Eine Tote? Und Rebecca ist verschwunden?“ Karen wurde sehr blass. „Was ist mit der Toten? Woran ist sie gestorben?“


    „Das scheint mir etwas merkwürdig zu sein“, erwiderte Tom. „Die Leute im Wirtshaus haben von Vögeln geredet …“


    „Nein!“, schrie Karen laut auf. Andreas zog sie beschützend in seine Arme und streichelte sie liebevoll, bis sie sich langsam beruhigt.


    Dann erst erfuhr Tom von den Vorfällen, die Karen in den letzten Tagen mehrmals fast an den Rand des Wahnsinns gebracht hatten. Zuerst fiel es ihm schwer, ihr zu glauben. Doch er wurde immer nachdenklicher. Endlich stand er auf. „Mir scheint, ich gehe mal zu meinen Kollegen zurück. Vielleicht wissen die inzwischen mehr über die Tote.“


    „Und Rebecca?“, erinnerte Karen besorgt.


    Tom dachte nach. „Im Allgemeinen kann sie gut auf sich selber aufpassen. Aber in diesem Fall …“ Er kratzte sich hinterm Ohr. „Vielleicht bitte ich meine Kollegen um Hilfe. Denn sie hier in den Bergen zu suchen …“


    ***


    Von all den Aufregungen unten im Tal bekam Rebecca nichts mit. Sie ging noch immer bergauf. Erst hatte der Weg durch den Wald geführt, dann über eine Hochebene, die im Sommer vermutlich als Alm benützt wurde. Danach war der Weg schmaler geworden, kaum mehr als ein Trampelpfad.


    Doch sie hatte in dem weichen Boden Spuren entdeckt, frische Spuren, und so war sie überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein. Der Aufstieg erwies sich als beschwerlich, auch setzte früh schon die Dämmerung ein. Aber Rebecca war entschlossen, diesen alten Mann aufzuspüren und ihm sein Geheimnis zu entlocken. Ohne dafür rationale Gründe zu haben, war sie überzeugt davon, dass es so ein Geheimnis gab – und dass es mit den Schrecken aus Karens Vergangenheit zu tun hatte.


    Das Haus hätte sie dann doch beinahe übersehen. Kein Wunder, die Dämmerung überzog alles mit einem eintönigen Grau, und das Haus selbst … Es war eher eine Hütte, von Wind und Wetter spröde gewordenes Holz, eng an die Felswand gedrückt – oder halb verschlungen von ihr, es kam ganz auf den Blickwinkel an.


    „Wie kann man hier leben!“, murmelte Rebecca.


    Zwei Fenster gab es, sie waren nahezu blind vor Staub, und das matte Licht hinter ihnen war eher zu erraten als wirklich zu sehen.


    Zögernd klopfte Rebecca an die Tür. Nichts. Sie klopfte fester, begann zu rufen.


    Ziemlich abrupt wurde die Tür geöffnet. „Verschwinden Sie!“, rief eine Stimme.


    Sie sah den Mann kaum im Zwielicht, doch seine dunklen Augen funkelten ihr zornig entgegen. Und plötzlich durchfuhr es sie wie ein Blitz – das waren Karens Augen!


    „Ich muss mit Ihnen reden!“, ließ sie den Mann wissen.


    „Ich aber nicht mit Ihnen!“, versetzte er barsch.


    „So werden Sie mich nicht los!“, beharrte Rebecca.


    „Verschwinden Sie!“, wiederholte er. Dabei sah er an Rebecca vorbei, und sie erkannte die Nervosität in seinen Augen.


    Sie folgte seinem Blick und drehte sich um – und staunte nicht wenig. Denn drüben, auf der anderen Seite der Schlucht, befand sich der Passweg – und jenes Haus, an dem sie nach ihrer Panne so achtlos vorbeigegangen war. Das Haus, in dem Karen aufgewachsen war, das sie mehrmals vergeblich zu erreichen versucht hatte. Und in diesem Haus brannte Licht, unruhige Schattenmuster wurden hinter den Fenstern sichtbar.


    „Kommen Sie rein, bevor die da drüben …“ Sein Sinneswandel kam überraschend. Beinahe grob zog er Rebecca ins Haus. „Aber reden werde ich nicht mit Ihnen! Sie verschwinden wieder, sobald da drüben …“


    „Sie sind Karens Vater, nicht wahr?“ Rebecca folgte ihrem Gefühl, und das sagte ihr, dass Überrumpelung jetzt die beste Strategie sei.


    Eine Antwort erhielt sie nicht. Aber der Mann sah sie an mit einem Blick, voll von Trauer, von nicht verwundenem Schmerz.


    Rebecca folgte ihm in die Stube. Wieder staunte sie. So verfallen und verwahrlost die Hütte von außen auch wirkte, innen war sie überraschend behaglich. Ein großer Kachelofen beherrschte den Raum, wohlige Wärme ging von ihm aus. Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, setzte sich Rebecca auf die Bank, die diesen Ofen umlief.


    Der Mann setzte sich an den Tisch, so, dass er Rebecca den Rücken zuwandte. Zunächst hielt sie das für eine Demonstration seiner Abwehr. Bis sie begriff, dass er auf diese Weise das Haus drüben am Passweg im Auge hatte. Unerwartet begann er nach einer Weile zu reden.


    „Sagen Sie Karen, dass sie weggehen soll von hier. Was will sie denn hier noch? Jetzt, wo ich ihr die Briefe gegeben hab, das Tuch, den Schmuck … Mehr ist nicht übrig von ihrer Mutter. Es ist gefährlich für Karen, wenn sie noch länger bleibt. Gefährlich, wie es für ihre Mutter gewesen ist …“


    Er verstummte und richtete sich halb auf, den Blick angespannt aus dem Fenster gerichtet.


    Draußen war es inzwischen fast ganz dunkel geworden, und flüchtig fragte sich Rebecca, wie sie unter diesen Umständen sicher ins Dorf zurück kommen sollte.


    „Jetzt ist es doch geschehen!“ Der alte Mann sprang auf. „Drüben hat man gesehen, dass Sie gekommen sind … Genau das hätte nicht passieren dürfen … Jetzt denken die, dass alles rauskommt. Und mir werden sie die Schuld daran geben, mich anschwärzen … Dabei hab ich doch hier oben schon mein Leben wie im Gefängnis verbracht …“


    Rebecca wurde aus seinem Gestammel nicht schlau. Und es blieb ihr auch keine Zeit mehr, Fragen zu stellen, denn wenig später begann der Angriff.


    „Schnell, so packen Sie doch mit an!“, forderte der Mann Rebecca auf.


    Sie begriff noch immer nicht, welche Gefahr sich zusammenbraute. Dann aber hörte sie das wilde Krächzen, das Flügelschlagen, das Hacken von Schnäbeln auf dem Dach, das Scharren, von Klauen verursacht …“Agh, agh!“, tönte es über ihnen. Erst jetzt verstand sie, was der Mann vorhatte, und sie half ihm dabei, den Tisch umzukippen und vor eins der Fenster zu lehnen.


    „Vor das andere den Schrank!“, rief er.


    Nur mit großer Mühe gelang es ihnen, das klobige Ding zu verrücken, Zentimeter für Zentimeter vor dass zweite Fenster zu schieben. Und gewiss keine Sekunde zu früh. Die Vögel hatten das Fensterglas längst als Schwachstelle erkannt, flogen dagegen, hackten auf die Scheiben, bearbeiteten es mit Flügeln und Krallen.


    „Wird das Glas standhalten?“, fragte Rebecca bang. „Und das Dach?“ Sie starrte hinauf. Wie morsch mochten die Holzschindeln sein, wie verwittert? Boten sie den aggressiven Vögeln ein ernsthaftes Hindernis?


    „Ja, ich bin Karens Vater“, hörte sie den Alten da sagen. Er saß auf demselben Stuhl wie zuvor, nur ohne den Tisch, und das ließ ihn eigentümlich schutzlos wirken, ohne jeden Halt, verloren. „Ihre Mutter und ich, wir haben uns geliebt, wir haben weggehen wollen von hier, von diesen rohen, gewalttätigen Menschen … Über die Hängebrücke ist sie immer zu mir gekommen, meist nur in der Nacht …“


    Rebecca starrte abwechselnd zur Decke und zu den Fenstern. Dem Geräusch nach zu urteilen, warfen sich die Vögel mit aller Macht gegen das Fensterglas. Immer wieder glaubte Rebecca, es splittern zu hören.


    „Aber der richtige Zeitpunkt dafür, der hat nie kommen wollen“, fuhr der alte Mann fort. „Erst ist Karen so klein gewesen, und später hat sie gekränkelt. Und dann … zwölf Jahre lang hat niemand gewusst, was uns beide verbindet. In jenem Sommer wären wir wirklich gegangen. Aber dann ist alles herausgekommen. Ihr Mann … mit seinen schrecklichen Raubvögeln … Reden mit mir will er, das hat er gesagt. Aber ich hab den Hinterhalt rechtzeitig bemerkt. Bei der Holzbrücke drüben, wo der Fels so steil abfällt … Da hinunter wollte er mich stoßen, zusammen mit seinem Bruder. Aber ich hab es geahnt, ich war auf der Hut …“


    Das Hacken auf dem Dach klang inzwischen, als läge da keine einzige Schindel mehr. Der Putz begann zu rieseln, und Rebecca beobachtete gespannt, an welcher Stelle zuerst ein Schnabel durchstoßen würde. „Wir müssen hier raus!“, rief sie.


    „Raus?“ Der alte Mann lachte. „Da haben wir nicht die geringste Chance … So wenig wie sie damals. Francesca … sie lag schon in dem Felsspalt. Und ihr Ehemann hat geprahlt damit, hat angekündigt, ich würde gleich auch da unten liegen, endlich für immer vereint mit ihr … Natürlich hab ich mich gewehrt. Und wenn er net seinen Raubvogel dabei gehabt hätt – ich wär stärker gewesen. Aber so hat er eben das Vieh auf mich gehetzt. Was hätt ich denn tun sollen? Ich war froh um den Ast, der da lag. Dick wie ein Oberarm. Und mit dem hab ich zugeschlagen. Den Vogel hab ich treffen wollen, nicht ihn! Aber es ist geschehen. Notwehr war es, eindeutig, und ich hätt das ja auch zugegeben. Aber dann hat sich gezeigt … – es hat einen Zeugen geben. Der Mann, der heut unser Bürgermeister ist. Damals war er ein ganz junger Bursche. Und auch der Bruder ist plötzlich da gewesen. Und beide haben mir gedroht. Haben mir gesagt, ich soll nach Haus gehen, mich nie mehr im Dorf blicken lassen und keinem was sagen. Und wenn doch – sie hätten gesehen, wie ich beide umgebracht hätt, erst sie, dann ihn … Sie würden mich ins Gefängnis bringen …“


    Jetzt splitterte wirklich Glas hinter dem Schrank, die Scheibe hielt dem unaufhörlichen Hacken nicht stand. Und von der Decke hatten sich schon mehrere große Stücke gelöst …


    Rebecca begriff, dass sie nicht länger dem grausigen Geständnis des alten Mannes zuhören durfte. Wenn er entschlossen war, sich diesem Angriff zu ergeben – sie nicht!


    „Gibt es hier einen zweiten Ausgang?“ Sie musste schreien, so laut war das schaurige Flattern und Krächzen der Vögel.


    „Einen Ausweg?“ Der Alte lächelte müde. „Denn gibt es nie, glauben Sie mir nur …“


    „Keinen Ausweg, einen Ausgang!“, brüllte Rebecca. Sie sah jetzt schon mehrere Schnäbel, emsig damit beschäftigt, die Decke zu durchlöchern.


    „Hinten, bei der Küche“, verriet der Alte. „Aber da kommen Sie nur zum Berg …“


    „Wollen Sie denn nicht mitkommen?“, forderte Rebecca ihn auf.


    Als er nur stumm den Kopf schüttelte, wartete sie nicht länger. Auf dem Weg in die Küche entdeckte sie eine Taschenlampe und steckte sie vorsorglich ein. Dann fiel ihr Blick auf ein altes Jagdgewehr, das griffbereit an einem Haken neben der Tür hing. Offensichtlich hielt der alte Mann diese Waffe immer bereit, um sich in der abgelegenen Bergeinsamkeit gegen etwaige Eindringlinge wehren zu können. Rebecca zögerte nur einen Augenblick, dann nahm sie das Gewehr an sich.


    Mit pochendem Herzen stand sie endlich vor der kleinen Tür. Wie deutlich das Flügelschlagen zu hören war, wie grässlich dieses Hacken, Kratzen und Krächzen in ihren Ohren dröhnte!


    Ich muss es trotzdem riskieren, sagte sie sich und riss die Tür auf. Hier drin erwartet mich der sichere Tod. Draußen hab ich vielleicht eine Chance …


    Sie trat hinaus.


    Die zahllosen Vogelschwingen erzeugten einen mächtigen Sog, als brause ein Sturm durch die Berge. Staub und kleine Federn wirbelten auf und brachten Rebecca zum Husten. Noch hatten die wild gewordenen Vögel sie nicht entdeckt, doch Rebecca war klar, dass dies nur eine Frage kurzer Zeit sein konnte.


    Nur wenige Schritte, dann stand sie schon vor der Felswand und suchte fieberhaft den Fels mit der Taschenlampe ab. Es gab da Risse, Vorsprünge – sie musste es versuchen, auch wenn sie alles andere als eine geübte Kletterin war.


    Zum Aufstieg bedurfte sie beider Hände, und für einen Moment verfluchte sie die Eingebung, das Gewehr an sich genommen zu haben, das über ihrer Schulter hing und sie beim Klettern störte.


    Blieb ihr Zeit genug, um bis zu dem Plateau hinauf zu kommen? Und was wäre damit gewonnen? Nur ein paar Flügelschläge, dann wären die Krähen schon bei ihr …


    Zäh und unter Aufbietung aller Kraft kam sie Zentimeter für Zentimeter höher. Als sie es geschafft hatte, war sie schweißgebadet. Ihr Puls raste, und sie spürte, dass ihre Hände bluteten.


    Rebecca drehte sich um und erschrak, als sie zum ersten Mal genau sah, wie viele der seltsamen Riesenkrähen rund um die Hütte flatterten. Hunderte mussten das sein, eine riesige dunkle Wolke, ein Gestöber aus Federn, gebogenen, raubvogelartigen Schnäbeln, und dazu dieses schaurige Krächzen, das Scharren und Kratzen …


    Unruhig zuckte der schmale Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über das Felsplateau auf der Suche nach einem Versteck, einem Unterschlupf …


    Die Wolke erhob sich vom Dach, die Vögel schienen jetzt auf sie aufmerksam geworden zu sein. Wie gehetzt sah Rebecca sich um. Gab es hier keine Höhle, in die sie kriechen konnte, irgendeine Spalte im Fels? Schon streiften harte Flügel ihr Haar, ihr Gesicht, Krallen ritzten die Hand, die sie schützend über sich hielt. Ihr Leben hing davon ab, schnell ein Versteck zu finden, das war ihr klar, und jetzt …


    Was war das? Die Vögel ließen von ihr ab, die Krähenwolke über der Hütte stieg noch etwas höher, verharrte in flügelschlagendem Rauschen, und da entdeckte Rebecca, dass auch drüben am Passhaus jemand stand. Der Lichtkegel einer starken Lampe fiel auf die dunkle gefiederte Wolke. Hatte er die Vögel von Ihrem Angriff abgelenkt? Die Gestalt am Passhaus machte eine gebieterische, weit ausholende Geste …


    Rebecca begriff: Das war der Herr über die Vögel, er gab ihnen Zeichen. Vermutlich hatte er auch sie längst entdeckt. Wollte er die Vögel auf sie hetzen?


    Vielleicht kann ich mit meiner Taschenlampe für eine gewisse Irritation sorgen, überlegte Rebecca verzweifelt, Signal gegen Signal, wenigstens ein kleiner Zeitgewinn …


    In diesem Moment verlosch ihre Lampe. Und während Rebecca sich schon als Beute der unheimlichen Vögel sah geschah etwas Unerwartetes. Die schwarze Wolke erhob sich noch höher in die Lüfte, überquerte flatternd die Schlucht, die zum Pass hinüber führte, und verschwand endlich irgendwo im Dunkel der Berge …


    „Ich bin gerettet“, flüsterte Rebecca fassungslos. Zumindest vorläufig, setzte sie in Gedanken hinzu. Sollte das eine Warnung sein? Oder bin ich das falsche Opfer? Sie überlegte fieberhaft – und kam zu dem Schluss, dass vermutlich gar nicht sie das ursprüngliche Ziel der Vögel gewesen war. Auch nicht der alte Mann in der Hütte. Karen … sie war in Gefahr!


    Gleich darauf erkannte sie auf der anderen Seite der Schlucht, noch ziemlich nah beim Dorf, einzelne Lichtpunkte. Ein Suchtrupp, folgerte sie.


    Rebecca war überzeugt, dass die Suche nur einer gelten konnte: Karen! Und sie war außerdem überzeugt zu wissen, wo diese sich befand. Drüben, auf dem Passweg …


    Sie erinnerte sich der Hängebrücke, von der der Alte gesprochen hatte, an der schmalsten Stelle der Schlucht. Die Brücke, über die Karens Mutter einst zu ihm gekommen war.


    Rebecca hatte nur einen Gedanken: Sie musste diese Brücke finden.


    ***


    „Was sie mit diesem Mädchen gemacht haben, das hatten sie auch mit mir vor“, erkannte Karen entsetzt.


    Sie war noch immer bei Andreas. Tom hatte beschlossen, den Kollegen bei ihren Ermittlungen etwas beizustehen und Karen eindringlich gewarnt, das Haus zu verlassen. Denn nach allem, was sie ihm erzählt hatte, war sie dort noch am sichersten.


    „Wir müssen weg von hier, bald“, flüsterte Andreas. Er hielt Karen die ganze Zeit zärtlich umschlungen. „Hier ist kein Ort um zu leben … Wobei es ja nun doch sein Gutes hat …“ Er lachte leise.


    Karen sah ihn fragend an.


    „… dass ich so lang hier geblieben bin“, erklärte er. „Sonst hätten wir uns womöglich niemals gefunden …“


    „Nur schade, dass es unter solch schrecklichen Umständen geschehen ist“, murmelte Karen.


    Sie fühlte sich hin’und hergerissen. Einerseits hätte sie die Welt da draußen am liebsten einfach vergessen, in Andreas’ Armen. Doch andererseits machte ihr die dumpfe Befürchtung zu schaffen, dass all diese Vorfälle mit ihr zu tun hatten, auch der Tod dieses jungen Mädchens. Und mehr noch als sonst in den letzten Tagen bedrängten sie Bilder, Erinnerungen an früher.


    „Diese seltsamen Vögel“, begann sie zögernd, „sie greifen nicht von sich aus Menschen an. Sie müssen gezüchtet und abgerichtet sein … Es gab da einen Ort, mir war verboten, dorthin zu gehen. In der Talsenke hinter dem Passhaus …“


    „Wovon sprichst du?“, fragte Andreas verwirrt.


    „Von dem Gehege!“ Karen wirkte wie elektrisiert. „Ja, jetzt weiß ich es wieder … Einmal bin ich Vater nachgeschlichen … Es war alles schwarz hinter den Gittern, ich hab gar nicht begriffen, was in dem Gehege war. Aber jetzt …“


    „Aber dein Vater ist lange tot, und seit kurzem auch dein Onkel“, wandte Andras ein.


    „Schon, aber die Vögel … sie sind noch da.“ Sie machte sich aus Andreas’ Umarmung frei. „Kommst du mit?“ Ihre Augen funkelten entschlossen.


    „Wohin? Es ist Nacht, die Polizei …“


    „Die wissen nicht, wo sie suchen müssen“, schnitt Karen ihm das Wort ab. „Aber ich. Und ich finde auch nachts den Weg …“


    Andreas versuchte alles, sie von ihrem Plan abzubringen, erinnerte auch an Toms Warnung. Aber Karen war taub dafür – und so gab er endlich nach und begleitete sie.


    Im Dorf war es ruhig – nur aus dem „Wilden Mann“, drangen laute Stimmen. Vermutlich hatten sich dort alle eingefunden, um den Tod des jungen Mädchens zu erörtern, und bestimmt machte die Wirtin heute das Geschäft ihres Lebens.


    „Ich hab Angst um Rebecca“, gestand Karen, als das Dorf hinter ihnen lag. „Auch wenn Tom meint, um sie müsse man sich nicht sorgen. Er hat nicht erlebt, wie das ist, wenn dieser Vogelschwarm zum Angriff entschlossen ist …“


    Sie ging immer schneller, angetrieben von einem vagen, aber unabweisbaren Gefühl lauernder Gefahr. Bald sprachen sie nichts mehr, hielten sich nur fest an den Händen, keuchten vom raschen Gehen.


    „Halt!“, rief Karen leise.


    Sie waren kurz vor dem Felsentunnel angelangt – es war ihr mehr als recht, dass sie ihn heute nicht durchqueren musste. Denn der kleine Weg zum Gehege ging schon ein Stück vorher ab, es war nicht mehr als ein Trampelpfad, kaum sichtbar im dornigen Gestrüpp.


    „Warte, ich mache die Taschenlampe an“, wisperte Andreas.


    „Nein!“, bat Karen. „Das wäre zu riskant. Lass mich vorangehen, ich finde den Weg …“


    Gut fünfzehn Minuten lang stolperten sie mehr, als sie gingen, an vielen Stellen war kaum ein Durchkommen durch das Gestrüpp.


    „Bist du sicher, dass hier …?“ Andreas sah sie zweifelnd an.


    „Ganz sicher!“ Karen flüsterte nur. „Und sprich jetzt nicht mehr! Die Berge stehen hier so eng, dass sie jedes Wort verstärken und weithin hörbar machen.“


    Tatsächlich vernahmen sie bald selbst Stimmen. Karen erfasste Andreas’ Hand und zog ihn beiseite.


    „Es muss sein!“, sagte eine energische Männerstimme. „Sonst fliegt alles auf, und es ist vorbei mit unseren schönen Plänen!“


    Erschrocken erkannte Andreas die Stimme des Bürgermeisters.


    „Wie stellst du dir das vor?“, widersprach eine zweite Stimme. „Erst das Madel, das weglaufen wollte. Jetzt auch noch Karen. Vielleicht auch noch ihre Freundin, und dann der Schulmeister?“


    „Warum nicht, wenn es sein muss!“, dröhnte Alfons Stieglmooser. „Wozu hast du denn die Vögel? Keiner wird uns was anhängen können …“


    Erschaudernd begriffen Karen und Andreas den schrecklichen Sinn dieser Worte.


    „Wir müssen zurück!“, raunte Andreas ihr ins Ohr.


    Karen schüttelte den Kopf. „Ich bleibe. Ich will endlich alles hören …“


    „Aber das ist zu gefährlich!“, warnte Andreas. „Gar nicht weit von hier müssen die Polizisten sein, auch Tom. Wir müssen sie holen …“


    „Ich bleibe!“, beharrte Karen. „Ich verstecke mich hier im Gebüsch, sie werden mich nicht entdecken. Hol du die anderen.“


    „Einverstanden“, lenkte Andreas zögernd ein. „Ich werde mich beeilen …“


    Wohl war ihm nicht, als er Karen zurückließ und auf den schmalen Pfad zurückkehrte. Konnte er sie hier wirklich allein lassen? Doch andererseits war ihm klar, dass er und sie allein gegen die beiden Männer keine Chance hatten. Er musste Hilfe holen, und das gelang ihm allein schneller als mit ihr zusammen.


    Karen sah ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckte. Für einen Moment erschien ein zärtliches Lächeln auf ihrem Gesicht. War es nicht verrückt, dass sie ausgerechnet hierher kommen musste, um den Mann ihres Lebens zu finden? Denn dass Andreas dies war, das stand für sie fest. Er ist das Beste, was meine grausame Heimat mir jemals geben konnte, dachte sie in einer Mischung aus Bitterkeit und Liebe.


    Inzwischen schienen die beiden Männer noch ein Stück näher gekommen zu sein, denn sie hörte ihre Stimmen jetzt deutlicher. Was redeten sie da? Karen lauschte angestrengt.


    Ganz allmählich verstand sie, worum es ging – im Passhaus waren Menschen eingesperrt! Sie wurden dort sozusagen „zwischengelagert“, wie die beiden Männer sich ausdrückten, es waren Menschen, die all ihr Geld dafür gegeben hatten, illegal ihre Heimatländer, in denen Krieg und Armut herrschten, zu verlassen. Flüchtlinge, die im Ausland ein neues Glück suchten.


    Jetzt konnte Karen sich auch denken, wem die Stimme des zweiten Mannes gehörte: Georg Moching, einem Freund ihres verstorbenen Onkels! Er und der Bürgermeister organisierten das schmutzige Geschäft. Denn statt der Freiheit erwartete die Flüchtlinge Versklavung – offenbar wurden sie gezwungen, allerlei „Arbeiten“ für die beiden Männer zu erledigen. Unschwer zu erraten, dass es dabei nicht um legale Dinge ging …


    Schaudernd hörte Karen zu. Sie verstand nun gut, weshalb dieses junge Mädchen zu fliehen versucht hatte. Sie bewunderte seinen Mut, und wenn sie an die Vögel dachte, die ihr zum Verhängnis geworden waren …


    Plötzlich erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Bildete sie sich das ein? Sie schluckte, ihre Hand umklammerte krampfhaft einen Zweig.


    Nein, das Auge war da. Und es gehörte zweifellos einer Krähe. Sie saß nicht weit von ihr entfernt, krallte sich an einem Ast fest – und starrte Karen an, unablässig.


    Sie spürte, wie sie zu zittern begann, wie ihr Mund trocken wurde, jede Kraft aus ihr wich. Und dann war da eine zweite Krähe. Sie entdeckte sie, als sie sich vorsichtig vorbeugte, mit dem Gedanken spielte, ihr Versteck zu verlassen. Auf einem von Gestrüpp überwucherten Felsen saß sie. Mit demselben tückisch lauernden Blick wie ihre Artgenossin. Und ringsum auf den Büschen und Felsen – ebenfalls Krähen. Krähen auch auf den Bäumen, Krähen, wohin immer sie sah. Und besonders unheimlich war das ruhige Lauern der Vögel, ihre Reglosigkeit, ihr Abwarten. Worauf warteten sie?


    Karen begriff es, als ein starker Lichtstrahl die Nacht durchteilte – und nach einigem Hin und Her auf sie fiel. Wie ein blitzendes Messer, bestimmt, sie aufzuspießen, sie herauszuschälen aus der schützenden Dunkelheit, sie kenntlich zu machen …


    „Ja, da schau her!“ Sie hörte die Stimme des Bürgermeisters, sein rohes Lachen. „Da hätten wir es also, das neugierige Vögelchen! Brav, dass du von selber kommst, uns die Arbeit ein bisschen erleichterst … Geh, Schorsch, gib ihnen das Kommando! Auf dass es endlich ein Ende hat mit Leuten, die nicht zu uns passen …“


    Karen war überzeugt zu wissen, was nun gleich geschehen würde. Jetzt schon glaubte sie, das Geflatter zu hören, das Krächzen, sie sah die Gier in den blitzenden Augen der Vögel, fürchtete ihren zu allem entschlossenen Gehorsam, nahm den Schmerz voraus, den ihre wütenden Schnäbel, die scharfen Klauen ihr zufügen würden – und sah keinen Ausweg mehr.


    Doch dann brach ein Inferno aus, ein anderes, als sie es erwartet hätte. Aus der Richtung, in der Andreas verschwunden war, flammten Scheinwerfer auf, taghell erleuchteten sie die Nacht, rückten die beiden Männer im Gehege drüben in gleißendes Licht. Schorsch, der langjährige Freund ihres Onkels, den Karen jetzt erkannte, hatte wie immer den Raubvogel auf seinem Arm. So maßlos erstaunt wie der Bürgermeister starrte er in die blendende Helligkeit, keiner der beiden begriff, was hier geschah.


    „Karen!“, rief Andreas und löste sich aus der Gruppe von Menschen, die zusammen mit dem Licht näher kam.


    Im selben Moment ertönte ein lauter Knall, dann ein zweiter, dann noch einer … Die Felswände warfen den Lärm in einem donnernden Echo zurück. Das Tosen ging allen durch Mark und Bein. Auch Tom und die Polizisten, die sich hinter Andreas durch das Dickicht kämpften, verharrten einen Moment verblüfft.


    Endlich erschien oben in einer Spalte des Felsens eine schmale Gestalt. Es war Rebecca, die mit dem Jagdgewehr in die Baumkronen gezielt und in die Menge der Vögel geschossen hatte.


    Nach einer kurzen Schreckensstarre zeitigte ihr Schuss genau die Wirkung, auf die Rebecca gehofft hatte – die Vögel erhoben sich, schlugen mit den Flügeln, krächzten verängstigt, rotteten sich zu einer Wolke zusammen, stiegen hoch und höher – und entschwanden jenseits der Bergkuppe …


    „Geschafft!“, jubelte Rebecca und glich, zierlich wie sie war, mehr denn je einem Racheengel.


    Andreas rannte zu Karen hinüber. Als sie sich in die Arme fielen, erinnerte Tom seine Kollegen daran, wozu sie hier waren.


    „Verhaftet die beiden Männer. Und nehmt vorsorglich Handschellen! Und dann müssen wir zum Haus oben am Pass …“


    ***


    „Und er ist wirklich mein Vater?“ Tränen standen in Karens Augen, nachdem Rebecca ihr die Begegnung mit dem alten Mann in seiner Hütte geschildert hatte.


    Es ging schon auf Mitternacht. Die Dörfler hatten die Gaststube längst verlassen, nur Karen, Andreas, Tom und Rebecca saßen noch zusammen. Jetzt erst fanden sie die Gelegenheit, sich mitzuteilen, was jeder für sich herausgefunden hatte, und alles zusammen ergab ein mehr als abstoßendes Bild.


    „Ja, das ist er.“ Rebecca nickte beklommen. „Er hat sein Leben lang gebüßt für das bisschen Liebe, hat sich einschüchtern lassen von den Männern mit ihren Raubvögeln. Ich hab es übrigens geahnt, er hat dieselben Augen wie du …“ Rebecca lächelte Karen an.


    Karen saß dicht an Andreas geschmiegt, ganz langsam wichen die Ängste der letzten Tage und Stunden von ihr – auch die, die sie ihr ganzes Leben lang insgeheim bedrückt hatten, in einen fernen Winkel ihres Herzens verbannt und doch jederzeit bereit, wieder aufzubrechen.


    „Er ist nimmer da!“ Polternd betraten die zwei Dorfpolizisten die Gaststube.


    Die Wirtin hinterm Tresen sah verärgert auf. Wollte sich heute denn gar niemand an die Sperrstunde halten?


    „Der Alte, oben in seiner Hütte“, erklärten die Polizisten. „Nur das hat er dagelassen …“ Sie übergaben den Brief Karen, deren Namen in etwas zittriger Handschrift auf dem Umschlag notiert war.


    Alle schwiegen, während sie die wenigen Zeilen las. Anschließend glitzerten ihre Augen verdächtig. „Schade, jetzt werde ich ihn nicht mehr kennen lernen, meinen Vater.“ Sie schluckte. „Es ist gegangen, nach Italien. Dorthin, wohin er mit meiner Mutter immer gehen wollen …“


    „Dort können wir ihn doch finden!“, versuchte Andreas sie zu trösten.


    „Die Menschen aus dem Haus oben sind in eine Klinik gebracht worden“, wandten sich die Polizisten an Tom. Sie verspürten die Autorität, die von ihm ausging, und erstatteten ihm sorgsam Bericht. „Und der Stieglmooser und der Moching-Schorsch, die beiden werden verhört, in der Kreisstadt. Aber bei der Beweislage werden sie schnell überführt sein …“


    Laut klingelte jetzt das Telefon. Die Wirtin stieß einen derben Fluch aus und nahm den Hörer nur unwillig ab. „Für Sie!“ Sie funkelte Rebecca zornig an. „Ist das auch eine Art, mitten in der Nacht …“


    Rebecca nahm den Hörer. „Tante Betty!“


    „Endlich erreich ich dich einmal!“, hörte sie ihre Adoptivmutter erleichtert sagen. „Ich hab es den ganzen Abend versucht … Weißt du, ich hab endlich mal wieder Edgar Allen Poe gelesen. Und vor allem sein Gedicht über die Raben hat es mir angetan …“


    „Oh je!“, unterbrach Rebecca. „Bitte nicht heute!“


    „Was hast du, du klingst …“


    „Mir geht es gut“, versicherte Rebecca rasch. „Und alles Weitere erzähle ich dir, wenn ich bei dir bin. Bei einer guten Flasche Wein!“


    „Wir könnten bei mir noch eine Flasche Wein trinken“, schlug Andreas vor, als Rebecca zu den anderen zurückkam. „Zum Beispiel darauf, dass ich morgen endlich meine Kündigung abschicken werde …“


    Doch so, wie er Karen mit seinen Blicken verschlang, so, wie auch sie kaum die Augen von ihm nehmen konnte, war klar, dass sie jetzt am liebsten allein gewesen wären.


    „Ich bin zu müde“, behauptete Rebecca und sah Tom dabei beschwörend an.


    „Ich auch!“, schloss er sich ihr an.


    Dann traten sie mit dem Liebespaar vor die Tür, schauten den beiden nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren. Rebecca hob den Kopf, staunte, wie friedlich die Nacht war, sanft erleuchtet von den Sternen und einem schon nicht mehr ganz vollen Mond.


    „Ein Glas Wein wäre jetzt wirklich nicht schlecht“, hörte sie Tom neben sich leise sagen. „Oder zur Not auch ein Schnaps …“


    Doch als sie ins Haus zurückgingen, hatte die Wirtin die Gaststube bereits geschlossen.


    „Wie wäre es bei mir?“ Rebecca grinste. „Ich hab aus Italien eine Flasche Grappa mitgebracht …“


    „Ich darf mit auf dein Zimmer?“, spielte Tom den Überraschten. „Weißt du denn auch, was du damit riskierst?“


    Rebecca zwinkerte ihm halb spöttisch, halb verschwörerisch zu. „Nein, aber das wird sich ja vielleicht zeigen …“


    ENDE

  


  In der nächsten Folge …


  Was als erholsamer Urlaub auf der grünen Insel geplant war, gerät mehr und mehr zu einem grauenhaften Albtraum. Immer häufiger ertönt der schaurige Ruf der Banshee, der irischen Todesfee. Bedeutet das wirklich, was die alte Sheila behauptet – dass jemand sterben muss? Rebecca glaubt nicht an Geister. Doch im Angesicht der Banshee werden ihre Nerven auf die Zerreißprobe gestellt. Kann sie dem Spuk ein Ende bereiten?


   


  Rätselhafte Rebecca – Der Ruf der Todesfee


  von Marisa Parker


  Rätselhafte Rebecca


  
    

  


   


   


  Neugierig, wie es mit Rebecca weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


   


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


   


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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